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Geben , ohne zu haben .

( Freundesgabe . )

Die Wittwe Martin bewohnt allein ein kleines ,

zur Hälfte in den Berg vergrabenes Häuschen ;
die Wände rieſeln vor Feuchtigkeit , die Stube

iſt kalt , Alles ſieht ärmlich aus , und dennoch

herrſcht ringsum Ordnung und Reinlichkeit .

Sie verdient täglich vier bis ſechs Sous . Wie

fängt ſie ' s an , um mit ſo Wenigem leben zu
können ? So viel iſt gewiß , daß es mir noch

niemals gelungen iſt , ſie eine Unterſtützung an⸗

nehmen zu machen .

Verſprecht mir wenigſtens , ſagte ich zu ihr ,

daß Ihr zu mir kommt ſobald Ihr Euch in

Verlegenheit befindet . — Sie verſpricht ' s wohl ,
hat aber bis heute noch zu kommen .

Zu Anfang des Winters trat ich in ihr Häus⸗
chen; der Erwerbs quell des Thales ſtockte . Wir

redeten von den Sorgen und Leiden und Ent⸗

behtungen , die der Mangel an Arbeit und die

theuern Lebensmittel in ihrem Gefolge hatten .

Die Wittwe ſelbſt war ihres gewöhnlichen , kärg⸗
lichen Verdienſts beraubt ; ſie hatte kein Holz

zum Feuern ; die feuchte und kalte Luft in ihrer

Stube berührte mich unangenehm ; ich dachte

mich an ihre Stelle und ſprach : „ Dießmal dürft

Ihr mir keine abſchlägige Antwort geben , und

müßt zum wenigſten Geld annehmen für ein

halbes Klafter Holz . “
„ Nein , mein Herr ; es gibt noch Unglücklichere

als ich . “
„ Ihr könnt aber doch unmöglich hier ohne

euer bleiben ! “

„ Die Kälte ſchmerzt mich nicht ſo arg . Da

ich mit meiner Arbeit das Oel nicht verdienen

würde , ſo geh' ich des Abends zu den Nachbarn .

Komm ' ich heim , ſo leg' ich mich im Finſtern

zu Bette und verrichte dann mein Nachtgebet . “
„ Macht mir die Freude , dieß Geld anzuneh⸗

men , und denkt, es iſt der liebe Gott , der ' s Euch
ſchickt .

„ Ich kann ' s nicht über ' s Herz bringen . Ich
bin ganz allein und an ' s Dulden und Entbeh⸗

ren gewoͤhnt . Denken Sie doch an die Familien ,
lieber Herr , deren Kinder Hunger leiden müſſen ,
weil das tägliche Brod fehlt . Das macht einem

das Herz bluten ! “

„ Auch dieſen werde ich geben , will aber , daß
Ihr Eure Stube wärmen könnet . “

—
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wie Du ſie ſiehſt ; erleuchte uns durch Deine

„ Ich verſichere Ihnen , lieber Herr , daß ich
durchaus nichts annehme . “

Voll Ehrfurcht ſtand ich vor der Wittwe

Martin , wagte nicht , weiter in ſie zu dringen ,
und gab das Geld einem greiſen Mann , deſſen

55 an der Waſſerſucht litt , mit dem Bemer⸗

en , es komme von einer Wittwe , die ſelbſt in
tiefſter A: muth lebe .

Auf dieſe Weiſe kann man geben , ohne zu
haben .

Glänzt nicht ein himmliſcher Strahl obdieſer
ſtillen That , und fuͤhlt man nicht wieder neuen
Muth erwachen , wenn man bedenkt , daß unter
den Menſchen noch ſolche Schatze kindlicher
Einfalt und Aufopferung zu findin ſind !

Das Arge wird leichter von uns bemerkt ,
weil es groß thut und ſich breit macht ; voll

ſtolzer Enttüſtung , ſelbſtbefriedigt , klingen die
Worte : „ Die Welt wird ſo ſchlecht ! “

Solche Gefuͤhle betrüben den Heiland , denn
alle Menſchen , die böſen und die guten , ſind
Btůder in Seinen Augen , und es ſchmerzt Ihn ,
wenn man Uebels von einem redet . Er iſt em⸗

pfindlich , wie alle liebenden Menſchen , und

ſobald man in einer Geſellſchaft ſchonungslos
von dem Fall der Schwachen ſpricht , zieht Er

ſich betrübt zuruͤck.
Traurig , doch immer liebevoll , geht Er dann

allein von Haus zu Haus , und ſagt bei ſich
ſelbſt : Ich bin nicht ſo arm als ihr glaubt , und
indem Er mit deſto mehr Liebe die Sünderwelt

an ſein Herz drückt , wiegt Er eines Jeglichen
Laſt , nimmt Antheil an jedem Kummer , leidet

mit den Leidenden , verweilt länger bei den Un⸗

glücklichſten , verhüllt Sein Antlitz beim Er⸗

blicken der Sünde , weiß aber in der Tiefe der

Scelen jedes Lebenszeichen zu entdecken , das

Hoffnung einflößt ; jede gute Regung macht

Ihn glücklich und Er ermuthigt und beſchützt
ſie. Wie viel Schönes und Herrliches ſieht Er

manchmal da , wo wir nichts ſehen ! Wie vielmal

wird Er ſteudig entzückt , da wo unſre Herzen
kalt bleiben !

Vergib uns , Hert , unſere Unempfindlichkeit ,
unſtes Herzens Hättigkeit . Weil wir nicht recht

lieben können , iſt unſer Leben auch dd ' und

freudenlos ; habe drum Mitleiden mit uns !

Lehre une die Menſchen und die Dinge ſehen ,
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Barmherzigkeit und Deine Liebe; mache uns

vertraut mit Deinen Freuden , mit Deinen Hoff⸗
nungen / und laß uns Theil nehmen an Deinem

Werkel
—

Die Bãckerin .

( Freundesgabe . ) ]

„ Mit großer Theilnahme habe ich die Miſ⸗
ſionsblatier geleſen , welche Sie mir gütigſt
geliehen , bin aber ſeitdem recht unglücklich in

meinem Innern . Da wird drinn von Send⸗

boten berichtet , die ihr Vaterland , ihre Familie
verlaſſen , um ihre Lebenstage im Dienſte Gottes

zu verwenden , in Mühſalen , Entbehrungen und

Gefahren aller Art , und ich , dagegen , mit was

bringe ich mein Leben zu ? Mit nichts als dem

Brodverkauf ! Und ſollte ich noch dreißig Jahre
älter werden auf dieſe Weiſe , ſo würde ich nicht
weiter vorangekommen ſein . Solch unnütz Leben

macht mich ganz kleinmüthigl⸗
Alſo ſagte eine Bäckerin

17
ihrem ſie beſuchen⸗

den Pfarrer . Der wollte ihr eben eine tröſtliche
Antwort geben , als eine junge Magd in den

Laden trat und einen Laib Brod begehrte ; ihr

auf dem Fuße folgte eine Frau , die fünf Laibe

kaufte , Nachdem Beide wieder fortgegangen ,
fragte der Pfarrer : „ Wer iſt dieſes Mädchen ? “

„Eine Fremde , die ſeit Kurzem da drüben im

Wirthshaus dient ; gar ſo jüng und ſorglos ,
und hat Niemand der über ſie wacht ! Zudem
ſteht das Haus nicht im beſten Rufe . Wenn ' s
ihre Mutter wüßte ! “

„ Und die Andere iſt die Frau des Fabrik⸗
ſchloſſers , nicht wahr ? “

0 . Herr Pfarrer . Aber in die iſt einmal
der Geizteufel gefahren , und will ſie nicht los⸗

laſſen ! Haben Sie ' s bemerkt , daß ſie Brod für
die ganze Woche genommen hat⸗ damit es recht
trocken werde ? Ihre Mägde ſagen , ſie ſei ſehr

hartherzig gegen die Armen , und daß man ihr
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— genug arbeite , beſonders ſeit ihrer Erb⸗

0 0 K.

„ Frau Lambrecht , wie wär ' s , wenn Sie Miſ⸗

ſionatin würden?! fiel der Pfarrer unterbrechend
ein ,

Ich , Miſſiongrin ! “ verwunderte ſich die

Bäckerin ; »ei doch , was meinen Sie damit ? “
„ Sie koͤnnen Miſſion betreiben hier uͤber dem

Brodverkauf . Denken Sie ſich ſo recht , daß dieſe
Leute , die in Ihren Bäckerladen kommen , eben

ſo gut verirrte Schafe ſind wie die Heiden , und
Sie des Herren Magd und Dienerin , um ſie
durch ein gutes Wort , einen Rath oder auch ,
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wenn Sie nicht mit ihnen reden können , durch

ſtilles Bitten und Gebet , zu Ihm zu ziehen,
Sehen Sie hier das junge Dienſtmädchen , füͤlr
welches Sie unruhig und beſorgt ſind : mit ei⸗
nigen milden , liebreichen Worten können Sie

ſein Zutrauen gewinnen ; Sie können bei ihm

Mutterſtelle vertreten und ſein ſchützender Engſl
werden . Ich bin verſichert , daß , wäre ich nicht
eben zugegen geweſen , Sie mit der Frau des

Schloſſers würden geſrrochen haben , nicht wahr ?

Kommt ſie wieder , ſo reden Sie zu ihrem Her⸗
zen , ſtatt von den Dorfneuigkeiten zu ſchwatzen ;
machen Sie ' s ihr begreiflich , daß man ganz gut
ſparſam ſein kann , ohne dem Geize zu fröhnen .
Fließen Ihre Worte aus liebender Seele , ſo witd

es ihr bald fühlbar werden , wie ſüß das Geben

iſt , wie erfreulich es iſt , Andern zu dienen und

für ſie zu leben und zu wirken . Sehen Sie ,

Frau Lambrecht , wenn der wahre Miſſions geift
Sie beſeelt , die Liebe Chriſti Sie dringet , ſo
wird der Herr Ihnen ſeine verlorenen , oder

verirrten , oder ſchwachen und müden Schafe
zuführen , und Ihnen zu gleicher Zeit gute und
ermunternde Worte für Jedes in den Mund

legen . Auf dieſe Weiſe können Sie , über dem

Brodverkauf , eine geſegnete und glückliche Die⸗

nerin Gottes werden, “
Die Bäckerin fand keine Antwort ; ihre Au⸗

gen füllten ſich mit Thränen , aber aus ihnen
heraus leuchtete klar der Entſchluß , ihr beſchei⸗
denes Walten beim Brodverkauf durch Worte
und Werke chriſtlicher Liebe zu adeln und zu
heiligen . Mit ſtummem aber vielſagendem Blick
drückte ſie feſt und herzlich ihres Pfarrers Hand ,

Gehe hin und thue deßgleichen , lieber Leſer!

Der fremde Geiger .

Der Muſikanten gibi ' s viele und mancher Ait

auf Erden , große und berühmte , die mit ihrem
Inſirument ſchrecklich viel Geld verdienen und
obendrein noch geprieſen , bewundert und be⸗

klatſcht werden nach Herzensluſt , aber auch
arme und geringe , die herum ziehen in den

Straßen und Wirthshäuſern , und deren Ge⸗
winn kaum ausreicht zum täglichen Brod und

Unterhalt . Dem Boten iſt ein Stücklein zu Oh⸗
ten gekommen von zwei Muſikanten ſolchen
Schlags , das ihm ſehr gut gefallen hat , und er
will ' s jetzt , nach beſten Kraften , ſeinen lieben
Leſern auch erzählen .

An einem freundlichen Maitage des Jahres
1821 lehnte , wie er ' s faſt täglich zu thun pflegte ,
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E Felndorfer , ein ſiehzigiähriger , ſtelzfüßi⸗
ger Invalide des Kaiſers Franz von Oeſterneich ,
an einem Baume des Wiener Praters , dem viel⸗

beſuchten Erholungs ort , und fiedelte mit den
drei Fingern ſeiner rechten Hand —die beiden

andern hatte er im Kriege verloren — auf den

Saiten ſeiner Geige , während ſein kluger und

treuer Hund neben ihm auf den Hinterfüßen
ſtand , einen alten Hut zwiſchen den Zähnen ,
zum Einſammeln der milden Gaben . Aber heute

ſchien das Glück dem armen Geiger nicht lächeln

zu wollen , den , ſammt ſeinem gelehrigen Pudel ,
die Vorüberwandelnden gar wenig beachteten .

Bereits nahete der Abend , und noch war der

Hut leer . Dem greiſen Invaliden rollten Thrä⸗

gen über die benarbten Wangen , und ſein Blick

bekundete tiefe Wehmuth , Da trat auf einmal

ein vornehm gekleideter Herr heran und ſagte
in gebrochenem Deutſch : „ Camarade , leihen

du mir dein Violin auf ein Stund ; da , da aben

du Geld dafor ! ! Der Invalide blickte höͤchlichſt
verwundert bald den vornehmen Franzoſen , bald

das Silberſtück an , welches dieſer ihm gereicht ,
und gab ihm nach einigem Bedenken ſeinen

Bioderwerb , die Geige . Der Fremde ſtimmte
ſie kunſigerecht und begann jetzt zu ſpielen . Er
legte ſeine ganze Seele , ſeine ganze Fertigkeit in

das ärmliche Inſtrument , und es war juſt als

hörte man Engelsſtimmen , die um Mitleid und

Erbarmen fleheten für den alten Mann . Die

zahlreichen Spaziergänger wu den auſmerkſam ,
und lauſchten den wunderhaften Tönen . Erſi
blieb einer ſiehen , dann mehrere ; des Fremden
herrliches Spiel feſſelie und bezauberte ſie . Glän⸗

zende Equipagen hielten an , und allüberall wurde

die Frage laut , wer der große Künſiler wohl
ſein möge ?

Dieſer fing nun freundlich an zu ſprechen :
„ Eh bien , Messieurs et Mesdames , ick geben da

Conzert für ein paurre inxalide , aber das En⸗

tree ſein nick frei ! Ganz nack Ihr Pläſir kanns

geben , aber in die Hut von die alten Mann ! “
Das ließen ſich die guten , lebensluſtigen Wie⸗

ner nicht zweimal ſagen . Bald regnete es Gold

und Silber , Thaler und Zwanziger von allen

Seiten , und der Hut wurde ſo überfluthet und

ſchwer, daß der Pudel , der ganz erſtaunt drein

ſchaute , ihn nicht mehr halten konnte , „Leere
den Hut aus , Alter , wir füllen ihn wieder ! “

riefeneinige Zuhörer . Der überglückliche Inva⸗
lide gehorchte der Mahnung , und die Augen des

freimden Künſtlers leuchteten und ſirahlten voll

Freude und Wonne, Endlich ſtimmte er die Me⸗

lodie des öſterreichiſchen Volkslieds an,
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räumen beſorgt

Jubel und das Beifallklatſchen wollten gar kein

Ende nehmen .
Der alte Joſeyh Felndorfer kounte daheim

kaum fertig werden mit Geldzählen : ſo reich war

er in ſeinem ganzen Lebenlang nicht geweſen .
Tags darauf fand ein großes Conzert am

kaiſerlichen Hofe ſtatt . In den Prunkgemächern
des Reſidenzſchloſſes ließ ſich , unter Andern ,

auch Alexan der Boucher hören , erſter Vio⸗

linſpieler und Kapellmeiſter des Königs von

Spanien . In ihm ward , zur allgemeinen
Freude , der fremde Herr erkannt , welcher ge⸗

ſiern im Prater die Kummerthränen des un⸗

beachteten Invaliden in Thränen des Dankes

und der Freude verwandelt haite .
Solch einen Künſtler , der nicht allein auf ei⸗

genen Gewinnſi bedacht iſt , deſſen Kunſt aber

auch nach Brod für die Aymen geht , laſſe ich

mir gelten und ſein Namen ſoll bekannt und

hoch geprieſen werden ! Derlei Männer ſind
äußerſt ſelten in unſern geldſüchtigen Zeiten , die

immer mehr und mehr dem leidigen Mammon
froͤhnen .

Kindliche Aufopferung in der Schreckens⸗

zeit .

( Von einem Augenzeugen erzählt . — Mit einer
Abbildung . )

Als ich aus einem der Pariſer Clubs fortge⸗
ſchleypt wurde, in welchem ich unvorſichtiggenug
geweſen , die Grauſamkeiten des Tyrannen Ro⸗

bespierre zu verdammen und zu brandmarken ,
warfen mich drei Gendarmen in eine Kutſche und

fuhren mit mir nach dem Gefängniß . Ein Haufen
Sansculottes folgten uns , ſchwenkten ihre rothen

Mützen , ſchwangen ihre Piken undbrüllten , bis

an die Geſängnißihüre , ihr wüthendes : Ca ixa !

ga irals während eiliche noch hinzuſetzten : „ Da
gibt ' s neues Futter für die Guillotine ! “ Mir

war ' s dabei gar nicht wohl zu Muhe . Allein
ſobald ich den Gefängnißgarten betrat , ſah ich,

daß meine Lage doch nicht ſo unglücklich war ,
wie ich befürchtet hatte , denn unſer Gefangen⸗
wärter , der gute , alte Benedikt, war ſo nach⸗

ſichtig als möglich , Außerdem hatte ich die Freude ,
hier meine alten Freunde wiederzufinden , den

Marquis de Fleuy , den Grafen de Mirepoir , die

Herzogin de Merville und den braven , alten

Marſchall de Moncy . Es fehlte daher nicht an

Geſellſchaft in Port Libre , ſo hießß mein Gefäng⸗

niß . Wir waren unſrer Zehn in einemZimmer
und lebten wie Brüder ; das Aus kehren und Auf⸗

en wir der Reihe nach , holten
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Waſſer , halfen kochen , uüd die täglichen Unkoſten
beliefen ſich auf vierzig Sous .

Die männlichen Gefangenen bewohnten ein

grbßes , dreiſtöckiges Gebäude , mit einer langen
Flut und zweiunddreißig Zellen in jedem Stock⸗
werke . Die weiblichen Gefangenen haͤtten ein

beſonderes Gebäude inne , vor deſſen eiſerner
Pförte Wachen ſtanden ; Abends jedoch waren
wir Alle bei einander . Im erſten Stockwerk be⸗
fand ſich ein großer Saal , wo wir an ſechs
Tlſchen , jeder mit zivölf Gedecken , zu Mittag
ſpeisten . Abends denn , erſchienen die Damen
ültd nahmien einen für ſie beſtimmten Tiſch ein .
Sie beſchäftigten ſich mit weiblichen Arbeiten ,
während die Männer an einem gröͤßern Tiſche
ſaßen und entweder laut lafen , oder ſchrieben ,
oder zuhörten . Sobald vorgeleſen wurde , herrſchte

allgemeines Stillſchweigen ; ſodann kam ein ein⸗

faches Nachteſſen, wobei ein Jeder ſein Möglich⸗
ſtes that , um ſeine Gefangenſchaft zu vergeſſen
Und die Leidensgefährten zu unterhalten und zu
erheitern . Wir glichen mehr einer Familie auf
einem alten , adelichen Landſitze , als Unglück⸗
lichen , derer die Guillotine harrte .

Während des Tags durften wir im Garten

ſpazieren gehen, auch Abends , wenn wir Luſt da⸗

zu hatten und die Namen aller Gefangenen ver⸗
leſen worden . Der Garten beſtand aus dem alten

Kloſterhofe , dem ehemaligenFriedhof der Mönche ,
woſelbſt mehrere große Linden und Eiben hin⸗
reichenden Schatten uns gewährten .

Mein vertrauteſter Freund unter Allen war
der alte , wackere Marſchall von Moncy , ein be⸗
wanderter Muſikus . In ſeinem altmodiſchen
braunen Rocke , mit der langen ſeidenen Weſte ,
den weißen Strümpfen , dem gepuderten Kopfe
und demi großen dreieckigen Hute , ſtand er ſo

recht als das treuſte Bild eines würdigen Edel⸗
manns aus der vergangenen Königszeit da . Er

ließ ſich ' s nicht nehmen , die den Jakobinern ſo
verhaßten ſilbernen Schuhſchnallen zu tragen ,
und verabſcheute von ganzem Herzen die drei⸗
farbigen Kokarden und Binden , ſowie überhaupt
Alles , was an die Revolution erinnerte .

SGleich am zweiten Tage meiner Gefangen⸗
ſchaft begegnete ich dem alten Kriegsmann , als

er eben unter der Laſt eines ſchweren Waſſer⸗
eimers daherſchwankte . Trotz ſeiner Verſichetung ,
dieſe körperliche Bewegung diene zu ſeiner Ge⸗

ſundheit , beſtand ich darauf , den Eimer ſtatt
ſeiner zu tragen . Dann verließ er mich , um das
Zimmer zu fegen . Mit ehrerbietigem Mirleid
ſchaute ich dem alten Manne zu, wie er die roh
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gezimmerten Tiſche und Stühle ſorgſam abe] alter Herr ! “ ſpottete der rohe Menſch . „Spielen

ſtäubte . Dieſen Anblick konnte ich noch ertragen
allein als er das Küchengeſchirr zu reinigen , dir

Meſſer und Gabeln und Löffel zu putzen und

unſer einfachts Mahl zu bereiten begann , da

war ' s mit nicht moͤglich , länger ruhig zuzufehen .
Voll Ehrfurcht trat ich zu ihm , meinen Beiſtand
als Koch ihm anbietend . Lächelnd verbeugte en

ſich ſehr höflich und dankte mir wie ein echtet,
alter Hofmann . Gleich darauf waren wir Beide

mit dem Schälen und Zerhacken von Zwiebeln
beſchäſtigt und mit der Zubereitung eines Bra⸗

tens , während welcher eine trauliche Unter⸗

haltung ſich entſpann .
„Iſt Ihnen die hier herrſchende Beſchränkung

der Freiheit ſehr läſtig ?“ fragte er , nach dem

Salz langend und es ſo ſorgfaltig wie ein Koch
über das Fleiſch ſtreuend . „ Wenn man die Ge⸗

fangenſchaft mit philoſophiſchemSinn betrachtet,
ſo iſt ſie nichts . Denken Sie nur , es wäre eine

fleiwillige Zurückgezogenheit , und Sie werden

ſich dann ebenſo frei fühlen , wie der grauſame

Robes pierre und ſeine Genoſſen nur ſein köͤnnen. “

Ich wollte antworten , daß meine Philofophie
doch ſchwerlich ausreichen wurde , dieſen Gedanken

recht zu faſſen , als ein Mitgefangener , der Prieſier
Bazire , zu uns trat .

„ Bravo , mein lieber Marſchall ! Bravo Hert
Drouet ! “ ſagte er ; „ wie dürften wir uns übet

unſre Gefängnißkoſt beklagen , wenn ſolche Köcht
die Mahlzeiten zubereiten ! Aber eine Neuigkeit ,
meine Freunde , eine Neuigkeit ! Heute iſt der

Jahrestag der Einnahme und Zerſtörung der
Baſtille ! Ein glorreicher Tag , der alle die brayen ,
unſchuldigen Männer hier ins Gefängniß ge⸗
führt hat . Nun haben unſre weiblichen Mitge⸗
faugenen beſchloſſen , dieſen Tag durch einen
Ball zu feiern . Ihre Geige , Herr Marſchall ,
wird dabei von großem Nutzen ſein .

„ Mit Stolz ünd mit Vergnügen, “ verſicherte
der Marſchall , „ werde ich mein Inſtrument und

meine Spielkunſt allen Mitgefangenen zur Ver⸗

fuͤgung ſtellen ; ich will ſie tüchtig tanzen machen !
In dieſem Augenblick kam Jazard , ein träger ,

dem Trunke ergebener Wärter , den ſelbſt der
brave Benedikt fürchtete , den Hausgang daher ,
von zwei rieſigen Hunden gefolgt ; in einer Hand
trug er einen Steinkrug , in der andern , ein großes
Schlüſſelbund , und ein gewaltiger Säbel hing
an ſeiner Seite . Eben hatte der Marſchall ſeine
Geige aus der anſtoßenden Schlafkammer geholt ,
und fing au ſie zu ſtimmen , als Jazard ſtehen
blieb und ihn mit hämiſchem Grinſen betrachtete .

„ Nu , nu , Sie ſcheinen ganz münter zu ſein ,



Sie mir doch die Carmagnole ! Wüßten Sie was
Ihnen bevorſteht , ſo wär ' s fertig mit dem
Geigen ! “

Ganz tuhig ſagte der Mʒarſchall : „Still da !
Pack dich fort , deine rohe Stimme ſtört den Ton
meines zarten Inſtruments ! “

Dieſe Ruhe reizte den wilden Jazard . „ Neh⸗
men Sie ſich in Acht ! “ drohete er , „ Sie , ver⸗
dächtiger , alter Narr ! ſonſt werd ' ich Sie ver⸗
klagen und anderswo feſtſetzen laſſen , bis die
Guillotine Ihnen den Bart ſcheert . Mehr ver⸗
dienen Sie nicht ! “

Des ehrloſen Menſchen ſchändliches Betragen
empörte mich dergeſtalt , daß ich ihn angriff , zu
Boden warf und mit der flachen Klinge ſeines
eigenen Säbels ihn weidlich durchbläute . Auf
ſein wüthendes Geſchrei kam Benedikt herbei ,
der ſich ſeiner jedoch keineswegs annahm , ſondern
ihn tüchtig abkaypitelte .

„ Was da ? Wieder die alten Streiche , Ja⸗
zard ! “ rief er in ſtrafendem Tone . „Fort von
hier , und ſchnell ! Du haſt hier nichts zu thun ,
und paſſeſt überhaupt nur zum Bewachen von
Galeerenſclaven , was du früher gethan . Nur
ſchnell fort , oder ich rufe die Wache ! ⸗

Brummend ſchlich der Unmenſch fort und
murmelte drohend , daß er uns Alle verklagen
werde . Der gutmüthige Benedikt ſuchte ihn zu
entſchuldigen , und ſchrieb ſein elendes Benehmen
der Trunkenheit zu .

Der Abend kam , und mit ihm allgemeine
Heiterkeit . Die Eßtiſche wurden auf die Seite
geſtellt , und ein leidlicher Ballſaal hergerichtet ,
der ſich bald mit Tänzern und Tänzerinnen füllte .

Auch ich hatte ſoeben mit einer Dame nach
des Marſchalls melodiſcher Geige getanzt , und
war gerade im Begriff meine Tänzerin an ihren
Platz zurückzuführen , als ich Benedikt eintreten
und dem Marſchall einen Brief überreichen ſah ,
worauf dieſer mir winkte und der Thür zuging .

Wir begaben uns in den mondbeleuchteten Gar⸗
ten . Ich bemerkte , daß die Geſichtszüge des
Marſchalls ſich plötzlich verändert hatten . Unter
einem großen Eibenbaum ſetzten wir uns nieder .

„ Mein lieber Freund, “ begann jetzt der alte ,
wackre Mann , „ich habe Sie hier im Gefäng⸗
niſſe lieb gewonnen , und mochte Ihnen darum
gern ein Geheimniß anvertrauen , welches mir
das Herz zerreißt . Sie halten mich für kinderlos ,
aber dem iſt nicht ſo ! Ich habe einen Sohn , doch
der iſt , leider ! ein Wüſtling geworden und ein
Landſtreicher , und hat dadurch ſeiner armen
Mutter das Herz gebrochen ! Als wandernder
Muſikant und Schauſpieler der niederſten Art

verlangend durch die ſtarken Eiſenſtäbe herein .

zieht er umher . Alles Schamgefühl iſt bei ihm er⸗
loſchen und den edeln Familiennamen von Moncy
hat er entehrt . Ich habe den Vaterfluch über ihn
ausgeſprochen , daß meine Augen ihn nicht mehr
ſehen ſollen . Da hat mir nun ſoeben Benedikt
einen Brief von ihm gebracht , in welchem er mir
ſchreibt , daß er mich retten könne , wenn ' s ihm
erlaubt werde , in das Gefängniß zu kommen .
Er bittet und fleht , ihm zu verzeihen und zu er⸗
lauben , daß er ſich verhaften und hierher bringen
laſſe . Draußen an der Pforte wartet der Ver⸗
worfene , der Elende , auf eine Antwort ! ⸗

⸗Und wie wird dieſe lauten ? “ fragte ich.
„ Werden Sie ihm wohl verzeihen ?“

„ Ich habe nur Eine Antwort, “ erwiederte der
Marſchall , indem er aufſtand und in das Mond⸗
licht trat , das ihn ganz geiſterhaft beſchien , —
vnur die Eine Antwort , daß er mir niemals
wieder vor die Augen kommen ſolle . Sie ſindmein Freund ; wollen Sie dem Verlorenen dieſe
Antwort überbringen ? Ich wüßte nicht , wen ich
ſonſt ſchicken könnte . “

Deutlich ſab ich ein , daß der Marſchall von
dieſem ſtrengen Entſchluß nicht abzubringen ſei ,
und übernahm daher , übel oder wohl , den pein⸗
lichen Auftrag . Durch den geräuſchvollen Saal
zurückkehrend , begab ich mich an die äußere
Pforte . Ein bleiches , abgezehrtes , kummervolles
Geſicht , dem des Marſchalls ſehr ähnlich , blickte

„ Sie kommen von meinem Vater , lieber
Herr 2“ rief der junge Mann mir entgegen , indem

er die Hand ausſtreckte , um den erwarteten Brief
in Empfang zu nehmen .

„ So iſt ' s, “ war meine kurze Antwort .
„Bitte , den Briefl Bitte , geben Sie mir ſchnell

den Brief ! ⸗
Leider habe ich keinen . “
yAber doch wenigſtens mündlichen Beſcheid ?

—Schnell , o ſchnell ! Darf ich zu ihm kommen ? “
„ Es ſchmerzt mich ſehr , eine ſolche Botſchaft

einem Sohne von ſeinem Vater überbringen zu
müſſen , allein ich muß mein Verſprechen halten .
Der Marſchall hat geſchworen , Sie nie mehr
ſehen zu wollen . “

„ Hab ' ich ' s Ihnen nicht gleich geſagt ?“ be⸗
merkte der herbeigekommene Benedikt . „Ichkenne den Marſchall zu gut ; er iſt hart wie
Stahl und Eiſen ! ⸗

Tief und ſchmerzlich ſtöhnend klammerte ſich
der junge Mann an das Gitterthor . Als erſichwieder in etwas gefaßt hatte , ſagte er zu mir :
„ Ich danke Ihnen , mein Herr , für das Mitleid
welches ihre Stimme verräth!] Gott weiß , daß

iie eeeeeeee eeeeeeieeeeeeeeee
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jch noch wenig Mitleid bei Andern gefunden

habe ! Jetzt bleibt mir nur noch Eine Hoffnung !
Leben Sie wohl , auf Wiederſehen ! “

„Ichkehrte zurück , ernſtlich ſeine letzten Worte

bedenkend , die mir eine nahe und drohende Gefahr

anzudeuten ſchienen , und berichtete dem Marſchall

Alles was bei meinem ſchmerzlichen Auftrag vor⸗

gefallen . Auch ihm gaben ſeines Sohnes Worte
viel zu denken . —

In der folgenden Nacht ward ich plötzlich von

einem grellen Lichte erweckt , das mir in die

Augen ſchien . Halb ſchlaftrunken blickte ich auf
und ſah mein Bett von einer Anzahl Sans cu⸗
lottes umgeben , welche , mit Laternen und blanken

Säbeln in den Händen , gekommen waren , um
die Gefangenen zu viſitiren und zu zählen . Einer

derſelben , die dreifarbige Schärpe um den Leib ,
las aus einem Zeitungsblatte folgende Stelle vor :

„ Das Revolutions⸗Tribunal hat beſchloſſen , die

Ariſtokraten alle zu vertilgen . Geſtern wurden

ſechzig derſelben zum Tode verurtheilt . “ Hierauf

begab ſich der Trupp in eine andere Schlaf⸗
kammer .

Kaum waren wir Morgens aufgeſtanden , als

der boshafte Wächter , der Jazůͤrd , erſchien und

uns mit roher Freude meldete , daß wir an dieſem

Tage nach der Conciergerie gebracht werden

ſollten , aus welcher gewöhnlich der Weg nur zum
Schaffot führte .

Was Jazard uns ſo ſchadenfroh vorhergeſagt ,
ging in Erfüllung , doch uur theilweiſe , denn wir

wurden nichtAlle nach der Conciergerie abgeholt :
der Marſchall und ich und noch etliche andere

Mitgefangenen . Mit naſſen Augen, aber feſtem

Herzen , nahmen wir von unſeren zurückbleibenden
Freunden Abſchied . Der gute Benedikt weinte

Thränen innigen Mitleids , und der boshafte

Jazard brummte fluchend , daß wir ſämmtlich
guillotinirt werden ſollten .

Mit ſchwerem Herzen betrat ich den düſtern
Eingang des neuen Gefängniſſes , denn von jetzt
an waren unſce Tage gezählt . Sogar der ſonſt
immer ſo muthvolle Marſchall ſchien von trüben
Gedanken niedergedrückt zu werden , die vielleicht
aus einer ihm ſelbſt unbewußten Liebe für ſeinen
unglücklichen Sohn entſprangen . Seine Heiter⸗

keit war verſchwunden , und es kam mir vor , als

ſehnte er ſich nach dem Tode .

Zwiſchen der erſten und zweiten Pforte mußten
wir einige Zeit warten , um unſre Namen auf⸗

zeichnen zu laſſen . Während deſſen ertönte die

Sturmglocke und ein Haufen Sansculottes zog
lärmend die Straße heran , raſſelte mit den Sä⸗
beln und Hellebarden und ſang brüllend die Car⸗
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magnole . Unwillkürlicher Schrecken erfaßte uns ,

und Alle riefen wir , wie mit Einer Stimme :

„ Sie kommen , um uns niederzumetzeln!“
„ Nun , in Gottes Namen , ſo will ich der Erſte

ſein ! “ ſagte der Marſchall raſch entſchloſſen, trat
unter den Eingang und warf ſeinen dreieckigen
Hut hinter ſich .

Gewaltſan wollten wir ihn zurückhalten / da

öffnete ſich plötzlich das große Thor und ein

neues Dutzend Gefangener wurde von Bewaff :
neten hereingeſchleppt , die ſich dann wieder zu⸗

rückzogen .
„ Ich hatte gehofft , meine Zeit ſei gekommen ,

denn ich bin des Lebens muͤde! “ ſprach traurig
der Marſchall , während wir nach unſern Zellen
gingen .

„ Wir werden Alle ja Märtyrer ſein, “ ent⸗

gegnete ich ; „geduldig wollen wir uns dieſem

Schickſal unterwerfen , ohne es jedoch abſichtlich

zu beſchleunigen ! “
„ Ach , es iſt nicht die Furcht vor dem Gefäng⸗

niß und der Guillotine was mich niederdrückt ! “

ſagte der Marſchall , und barg ſein Geſicht in

beide Hände . —

So waren wir jetzt gezwungene Bewohner der

berüchtigten Conciergerie , die man mit allem

Recht einen Vorort der Hölle nennen konnte ,
und die Meiſten verließen ihre dunkeln Gewölbe

nur , um, wie ich ſchon geſagt , das blutgetränkte
Schaffot zu beſteigen .

Unſere traurige Lage war jedoch nicht das Ein⸗

zige, was wir zu erdulden hatten ; allabendlich ,
wenn die Thüren verſchloſſen und die Namen
der Gefangenen abgeleſen wurden , unterwarf
man uns neuen Demüthigungen und Entbeh⸗

rungen . Gewöhnlich erſchienen zu dieſem Zwecke
drei oder vier halbbetrunkene Schließer , mit et⸗
lichen großen Hunden , die bei Nacht in den

Höfen Wache hielten . Die Liſte der Namen ,
welche verleſen werden ſollten , war gewöhulich
ungenau und unleſerlich geſchrieben , daher häͤufig

unrichtige Namen abgerufen wurden , auf die
Niemand Antwort gab . Dann folgten Flüche ,

Drohungen und Mißhandlungen , bis endlich der

Irrthum ſich aufklärte , worauf wir abgezählt
wurden , wie eine Heerde Schafe , und einzeln in
die Kerker getrieben .

In einem abgeſchloſſenen Raume zwiſchen der

erſten und zweiten Thür durften die Gefangenen
und Verurtheilten ihre Frauen und Kinder em⸗

pfangen. Dorthin kamen die braven , edeln Weiber ,
allen Gefahren zum Trotz , um ihren Lieben ein

letztes Lebewohl zu ſagen , während Bewaffnete
um ſie her ſtanden und draußen bereits die Karren⸗
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warteten , um die dem Tode Geweihten zum
Richtplatze zu führen .

Am dtitten Tage unſres Aufenthalts in der
Conciergerie begann ein neuer Hoffnungsſtrahl
uns zu leuchten . Der gute , wackere Benedikt
war zum Thůt hůter derſelben ernannt , und Port
Libre , unſer vormaliges Gefängniß , der Ver⸗
waltung des Schließers Jazard überlaſſen wor⸗
den . Als Benedikt ſo unverhofft anlangte , befand
ich mich gerade an der Pforte , und eilte ſogleich
mit dieſer freudigen Nachricht zum Marſchall ,
der jetzt nur ſelten ſeine einſame Zelle verließ .
Meine , wie ich glaubte , willkommene Mitthei⸗
lung , machte aber keinen großen Eindruck auf
ihn . „ Ich bin mit dem Leben fertig, “ ſagte er
nund ſtündlich des Karrens gewärtig , der mich
zur Guillotine bringen ſoll!“ — Vergeblichblieben
alle meine Bemüuͤhungen, ihn aufzuheitern und
zu ermuthigen ;er ſchůttelte traurig und ſchweig⸗
ſam das müde Haupt .

Am vierten Abend , kurz vor dem Nachteſſen,
während ich mit Benedikt am Thorſtübchen
plauderte, wurde außerhalb gepocht , und ſein
Geſicht nahm ch einen ernſten , unruhigen

Aus druck an .Er ſchloß die Thür auf , und ein
Mann , den Hut tief über die Augen gezogen,
trat ein . Es war des Marſchalls un
Sohn ! Er erſchrack bei meinem Anblick , doch Be⸗
nedikt flüſterte ihm einige beruhigende Worte zu.

„ O nur ſchnell , nur ſchnell ! “ bat hierauf der
junge Mann . „ Führet mich zu meinem Vater ,
guter Benedikt ! In dieſer Nacht noch werden
die Unmenſchen ihn holen wollen . Ich habe das
Verzeichniß geſehen , in welchem , von Robes⸗
pierres eigener Hand , ſein Name durchſtrichen
iſt mit rother Dinte . Den Schlaftrunk und die
Farben , um unſere Geſichter zu verändern , hab
ich bei mir . Der allmächtige Gott möge mir

Kraft ſchenken in dieſer entſcheidenden Stunde ! “
Bei dieſen räthſelhaften Worten blickte ich

Benedikt ſtaunend und fragend an .
„ Ja wohl , dieſer Herr iſt ein guter und braver

Sohn, “ ſagte Benedikt zu mir . „Obgleich ver⸗
ſtoßen, iſt er dennoch feſt entſchloſſen für ſeinen
Vater zu ſterben . Mit meiner Hülfe will er dieſen
AbendeinenSchlaftrunk in des Marſchalls Wein
miſchen und ihn dann , wenn er bewußtlos iſt ,
von ſeinem Bett entfernen und ſich ſelbſt an ſeine
Stelle legen . “

Wahnſinn ! “ rief ich entſetzt .„ Das iſt reiner
„ Es wird Beiden das Leben koſten ! “

„Nein , mein Herr , es iſt keinWahnſinn ! “
vertheidigte ſich der junge Mann ; „ in andern
Gefängniſſen ſchon wurde dieſes Mi ttel mit Er⸗

folg angewendet . Ich bin ein Schauſpieler ge⸗
weſen , und deßhalb auch im Stande , mit Hülfevon Farben , ein Geſicht jung oder alt erſcheinen
zu machen . Sie , lieber Hert , ſind meines Vaters
Schlafgenoſſe ; Sie ſind ſein Freund ; Sie lieben
ihn , ich weiß es beſtimmt . Wollen Sie mir be⸗
hülflich ſein , ihim die Kleider aliszuziehen und
ihn auf ein anderes Bett zu beingen ? Die Blut⸗
menſthen , welche in dieſer Nacht kommen werden,
um ihn zu holen , kennen ihre Opfer nicht per⸗
ſönlich und müſſen ſich daher auf Benedikts An⸗
weiſung verlaſſen , und ehe Verdacht entſtehen
kann , iſt mein Kopf ſchon gefallen . “

„ Aber , junger Mann, dieſe edelmüthige Auf⸗
opferung wird Ihren Vater ſchwerlich retten, “
wandte ich ein . „ In wenigen Tagen kann auch
der Befehl zu Ihrer Hintichtung kommen , und
dann iſt der braye Marſchall doch verloren . “

„Nein , nein ! “s rief er . „ Beteits ſind ſichere
Zeichen da von Robespferkes nahem Sturze .
Seine eigenen Freunde fürchten ihn , und ſchon⸗
iſt eine Verſchwörung im Werke . Seine Zeit iſt
abgelaufen . In wenigen Tagen werden mildere
Männer an Frankreichs Spitzẽ ſiehen und meines
theuern Vaters Rettung iſt gewiß ! Doch , lieber
Herr , wir verlieren da die koſtbare Zeit mit
Maudern ! Schnell , Benedikt ! Jede Minute
bringt meinen Vater dem Tode näher ! Lieber
Herkt, wollen Sie uns helfen ?“

Ich konnte kein Wort hetvorbringen , und ſiätt
aller Antwort drückte ich dem brayen jungen
Manne herzlich die Hand .

Sie werden ſehen, “ ſagte er ganz fteudig ,
Ywie ſchnell ich mich derart verändern kann , daß
ſelbſt mein Vater mich nicht erkennen würde .
— Nun trat er in Benedikts Stübchen , ſtellte
ſich vor einen kleinen Spiegel , zog Farben und
Pinſel aus der Taſche , hantirte damit im Geſicht
herum , und kam in einigen Minuten wieder zu
uns heraus als gebeugter , wankender Greis , mit
gelber , eingeſchrumpfter Haut und weißem Haar .

5Haben die andernGefangenen meinen Vater

geſehen ?! fragte er Benedikt, der ihn verwundert

anſtarrte wie einen Hexenmeiſter .
„ Blos zwei, “ lautete die Antwort , „die aber

geſtern ſchon hingerichtet worden ſind. Der Mar⸗
ſchall blieb gewöhnlich immer in ſeiner Zelle .
Und zu mir ſich wendend , ſagte Benedikt : „ Kom⸗
men Sie , und führen Sie den neuen Gefangenen
hinauf , weil ' s denn doch ſo ſein muß, obgleich
ich gern mein ganzes Jahrgehalt hingäbe, wenn

ich dieſen brayen Sohn retten könnte !

„ Vorwärts , vorwärts ! “ rief dieſer . „ Sparet
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Cuer Lob , Benedikt , denn ich bin ja doch d icht di
ichen ! —Tohe ien1e

ch bin ja doch dem nicht die Hand zur 0 reichen! Aber
wie langſam mein TopfWir führten ihn, mit übergeworfenem Mantel, „ Soll ich vielleicht Ihr Abendeſſen fertighinauf in die Zelle. Als wir eintraten , ſaß der machen ? “ fragte ich , waͤhrend der ſcheinbarMarſchall mit uns zugekehrtem Rücken auf einem Schlafende laut zu ſchnarchen begann.niedrigen Schemel und war damit beſchäftigt, Nein , ich danke, “ entgegnete der Marſchall,Etwas in einer ſchmutzigen Pfanne umzurühren . und trank dann bedächtlich ſeinen Wein . „Bitte ,Kaum bemerkbar wendete er ſich um und ſagte gehen Sie hinab , um die Liſte verleſen zu hören ,ſchwermüthig : „ Wieder ein neues Schaf für die und antworten Sie bei meinem Namen für mich.Schlachtbank ? O Freiheit , welche Verbrechen Gehen Sie , und überlaſſen Sie den alten Mar⸗werden unter deinem Namen verübt !“ ſchall ſeinen trüben 9

00
155 5„Unſer neuer Freund iſt ein alter , kranker Ich ging hinunter , Große Bewegung 175Rann, “ ſagte 108indem wir den Sohn auf das bei der Wachtſtube . Die Beamten der Sektionnächſte Bett legten ; „er iſt matt und müde , und ſianden in vollem Staate da , und das Verzeich⸗möchte gern ſchlafen . Bitte , ſiören Sie ihn nicht , nißDerjenigen wurde verleſen , welche an dieſemwährend ich hinunter gehe, um das Verzeichniß Tage rom Revolutions⸗Tribunal zum Todeverleſen zu hören . “

Wn * a
8 en0 ich di es brannten daher Fackeln , deren gelber Schein8 85

8
leaten Wonte ſprach⸗ kehete die kalten , gefühlloſen Geſichter dieſer Menſchen ,

arſchall den Rücken zu und goß un⸗ 3 1857b 8bemerkt den Schl aftruuk in den auf dem Tiſche mit ihren dreifarbigenSchärpen und ſchwerenbereit ſtehenden Weinbecher. Säbeln , deutlich erkennen ließ , während ſie von
Ich werde ihn durchaus nicht ſtören, “ meinte dnem Wiße⸗

i111 951 835der Merſchall, immer noch mit ſeiner Pfanne firnmnt 35 zu Zeit das eCa ira ! ca ira ! an⸗
am Kaminfeuerbeſchäftigt . „Ich habe ſelbe zu In kaltem , gleichgültigem Tone rief jetzt einerviel gelitten , um nicht die Leiden Anderer mitzu⸗ der Beamten folgende Namen ab , Achille Vallefühlen . Mag er ruhig ſchlafen , der arme Alte ! 51555 „ Aulf 63 488 Advokat ,Nr. 213 Julius Chauly , Schuhmacher ,der Schlaf iſt ja das einzige Glück , welches uns Nr. 41 ; Peter Baron Tapezierer , Nr. 14 ;

jeß R ( Sio „ . 64895 3 1 I 4 5hier geblieben ! GDWiſſen Sie, “ fuhr er fort , Georg Pecourt , Blechner , Nr. 12; der Marſchallindem er plötzlich auſſtand und meine beiden von Moncy, Nr. 38 . — Das iſt Alles für heute!“10 während der gute Benedikt fiill Die gaffenden und horchenden Sansculottess Zelle verließ , wiſſen Sie , daß ich eine deut , jubelten wieder , warfen die rothen Schärpen inliche Ahnung von einem nahendenUnglück habe ? die Höhe und ſchlugen mit den Spießen undUnſrer ganzen Familie iſtdieſe prophetiſche Gabe Säbeln klirrend zuſammen , denn die Hinrichtungzhen. In dieſer Nacht, ich fühle es klar und eines ehemaligen Marſchalls aus der Königszeitdeutlich , wird der Befehl zu meiner Hinrichtung verſprach einen großen Genuß . Der neben mirkommen. Nun, ichfürchte dieſe Botſchaft nicht ; ſtehende Benedikt fluͤſterte mir zu : „ Es iſt ſo ge⸗
denn ſeitdem mein Sohn verloren iſt , hat das

kommen , wie ich ' s vermuthet habe ! “Leben keinen Werth mehr für mich ! “
Raſch ſtieg ich die Treppe hinauf in unſre„O, lieber Freund , dieſe Ahnungen ſind die Zelle . Schlafend lag der Marſchall auf ſeinemnatürlichen Folgen Ihrer Gemüthsſtimmung ! “ Bette , das Geſicht aufwärts gekehrt , und ſeinawiederte ich . „ Was aber Ihren Sohn betrifft , Weinbecher ſtand geleert auf dem Tiſche . Derſind Sies ganz gewiß , daß er für Sie verloren Sohn war über den Vater gebeugt und winkteiſt ? Sind Sie , lieber Marſchall , vielleicht nicht mir , als ich eintrat , zu ihm zu kommen . Derzu hart , zu unverſöhnlich für ihn geweſen ? Schlafende war jetzt kein alter Mann mehr ,JVaben Sie wohl immer unſres Herrn und ſondern jung und farbig , hatte ſchwarze Augen⸗Heilands ſchöne Worte bedacht : „Vergebet , ſo brauen und dunkles Haar . Erſtaunt blickte ichwird euch vergeben ! “

den jungen Money an , der nun das treuſte Ab⸗„Genug leerief der Morſchall , ungeduldig mit bild ſeines Vaters war , dem erſeine Kleider aus⸗dem Fuße ſtampfend . „ Mein Sohn iſt ein Ver⸗ und ſich angezogen hatte . Der junge Mann , ſoworfener , der Schandfleck unſres alten Ge⸗ ſchien es , lag ſchlummernd auf dem Bett , undſchlechts ! Er hat das Herz ſeiner treuen Mutter der greiſe Vater beugte ſich mit zärtlicher Be⸗gebrochen! Sagen Sie mir nichts mehr von ihm, ſorgniß über ihn . 8denn unter dem Fallbeile noch würde ich ihm „Iſt das Verzeichniß abgeleſenworden, fragte
ieeeeeeeeeeee
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er, ruhig mich anblickend , „ und ſtand meines

Vaters Name darin ? “

„ Ja, “ ſagte ich traurig . „ Die Karren werden

mit Tagesanbruch kommen ! “

Gott ſei ' s gedankt ! “ rief er , auf die Kniee

Kinkend und die gefalteten Hände gen Himmel

hebend . „ Ich habe lange und inbrünſtig gebetet ,

daß dieſe Stunde kommen möge. Geiſt meiner

Mutter , nimm die Sühne deines reuigen , ver⸗

lorenen Sohnes an ! ! . .

Unter ernſtem Geſpräche verſtrich die Nacht ;

wir konnten und wollten nicht ſchlafen . Der

junge Moncy , der aus kindlicher Liebe und voll

Reue über ſeine Sünden dem Tode ſich weihte ,

erzählte mir ſeine Geſchichte , wie er das väter⸗

liche Haus verlaſſen hatte und ein herumziehen⸗
der Gaukler und Komödiant grworden . Schwe⸗

rere Sünden , als Ungehorſam gegen die Eltern

und jugendlicher Leichtſinn , hatte er ſich , wie es

ſchien , nie zu Schulden kommen laſſen . Was

ich aber auch ſagen mochte , durch nichts ließ er

ſich abbringen von dem gefaßten Eutſchluß der

Selbſtopferung , ſeinem alten Vater zuLiebe .
Es mag ungefähr eine Stunde vor Tages⸗

anbruch geweſen ſein , und wir ſaßen noch , beim

dürftigen Scheine der Lampe , in leiſem Geſpräche

da , als an der äußern Pforte Stimmen vernehm⸗

bar wurden , das Rollen ſchwerer Räder ſich

hören ließ und feſte Riegel aufknarrten mit
lautem Geräuſche .

„ Die Würger kommen ! “ rief der Sohn .

„ Blaſen Sie ſchnell das Licht aus ! Ich will mich

nur auf das Bett werfen , um ſie nicht lange
warten und meinen Vater aufwecken zu laſſen .

Er bückte ſich , küßte die Stirn des ſchlafen⸗

den Marſchalls und warf ſich dann auf deſſen

Lager .

„Leben Sie wohl , braver Sohn ! “ ſagte ich

tief ergriffen . „Jenſeits werden Sie den Lohn

finden für Ihre Kindesliebe ! “

„Still , ftill !“ entgegnete er leiſe ; „ da kom⸗

men ſie ! “
Wir hörten Tritte auf der Stiege . Thüren

wurden draußen im Gange geöffnet , Säbel raſſel⸗

ten , die Hunde der Schließer knurrten , und hef⸗

tiges Schluchzen , das Zeichen ſechmerzyollen Ab⸗

ſchieds, ſchlug an unſer Ohr .

„Die Thüren derjenigen Zellen , aus welchen

die Opfer abgeholt werden ſollten , wurden jedes⸗

mal am Abend vorher mit weißen Kreuzen be⸗

zeichnet . Bald kamen die Leute auf ihrem Um⸗

gang auch an unſere Thüre .

Da iſt Nr. 38, « hörten wir Benedikt ſagen .
„ Hier iſt mein Kteuz ! Der alte Marſchall liegt

deegt Er

auf dem dritten Bett zur Linken ; die beiden

Andern ſind noch nicht keif für die Guillotine !

„ Bah , wird nicht lange mehr dauern , bi⸗

ſie auch an die Reihe kommen undraſirt werden ! “

ließ ſich eine tiefe , rauhe Stimme vernehmen ,

worauf lautes , wildes Gelãächter erfolgte .

Die auswendigen Riegel wurden zurückge⸗

ſchoben , die Thůr aufgeriſſen und fünf Männer /

mit Fackeln in den Händen , traten herein . Sie

gingen ſchnurſtraks nach dem von Benedikt be⸗

zeichneten Bett und packten den vermeintlichen

Marſchall unſanft beim Arme .

„ Heraus da ! Nur ſchnell !“ riefen ſie durch⸗

einander . „ Der Galawagen des Marſchalls von

Moncy ſteht vor der Thür . Hurtig angekleidekl

Ihr müßt kaltes Blut haben , Buͤrger Money ,

daß Ihr ſo ruhig ſchlafen könnt , wenn Ihr in

einer halben Stunde einen ſo langen Schlaf be⸗

ginnen ſollt . Heraus da ! “

„ Ich bin bereit, “ erwiederte der braye Sohn

mit verſtellter Stimme . „ Das lange Warten

macht müde ; der Tod iſt mir willkommen ! Heute

werde ich meinen König im Himmel wieder⸗

ſehen ! “
„ Das iſt ein echter Kampfhahn ! “ bemerkte

ſpöttiſch einer der Fackelträger , und fügte dann ,

zu mir ſich wendend , bei : „ Ihr , Bürger , könnt

Euch ſchlafen legen und träumen , Ihr beſtieget

das Schaffot ! ⸗
„ Ein wenig leiſer ! “ bat ich . „ Mein Freund

dort iſt krank ; wecket ihn nicht . Ihr habt ja

Euern Mann , darum gehet in Gottes Namen! “
„ Kommet ! “ drängte der junge Moncy , „ kom⸗

met , ich bin zum Gange bereit ! Bleiben Sie

Gott befohlen , mein lieber , treuer Freund!“
Wir ſchieden . Die Thür wurde zugeſchlagen

und ich war allein mit dem ſchlafenden Marſchall .
Unmoͤglich kann ich die jetzt mich mächtig be⸗

ſtürmenden Gefühle beſchreiben , das innige it⸗

leid , das ich für den wackern Sohn und für den

armen , zwar geretteten , aber auch kinderloſen

Vater empfand ! l .
Der Tag brach an . Da , auf einmal , klangen

die Töne der Sturmglocke in unſern ſtillen Kerker

und der wiederholte Ruf : „ Zu den Waffen ! “
Ich fuhr beſtürzt empor aus dem unruhigen,
Schlafe , der mich übermannt hatte . Auch der

Marſchall erwachte und ſtand auf .

„Lieber Freund, “ ſagte er , „wie ' s ſcheint,

wollen die Sansculottes in unſer Gefängniß ein⸗

brechen und uns niedermetzeln . Wo iſt unſer
Gefährte von geſtern Abend ? “ 811

„ Ja , Herr Marſchall . “ entgegnete ich , „es iſt

möͤglich , daß unſer Ende ſich naht . Deßſhalb
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muß ich Ihnen auch , ehe wir ſterben , den Beweis
Jeben , daß Ihr armer Sohn kein ſchlechter , ent⸗

Harteter Menſch war . Unſer geſtriger Gefährte iſt
Ihr Sohn geweſen . Der Wunſch , Sie zu retten
und ſtatt Ihrer das Schaffot zu beſteigen , hat
ihn hierher getrieben . Vielleicht legt er in dieſem

Augenblicke ſeinen Kopf unter das Fallbeil , ob⸗
gleich Sie ihn verſtoßen haben . “

. „ Bah , Sie träumen wohl noch , mein Beſter 16
ſagte lächelnd der Marſchall . „ Sie haben ver⸗
muthlich nicht ausgeſchlafen ?⸗

„ Nun denn , ſo ſchauen Sie da hinein ! “ bat
ich , und hielt ihm einen Taſchenſpiegel vor .
Sehen Sie , wie der verlorene Sohn Ihr Ge⸗
ſicht verändert und dem ſeinigen ähnlich gemacht
hat , um unter Ihrer Geſtalt die Guillotine zu
beſteigen . “

Er warf einen Blick in den Spiegel , ſtarrte
mich dann ganz ſeltſam an und ſank auf die
Kniee nieder . „ Großer Gott , ich danke dir von
ganzem Herzen ! “ betete er ; „ du haſt Wunder
an uns gethan ! Mein Sohn war alſo doch bray
und edel , doch ein echter Moncy ! Nimm ihn in
Gnaden auf in deinem himmliſchen Reiche ! “

Heiße Thränen erſtickten die Stimme des alten
Mannes , während er für ſeines Sohnes ſchei⸗
dende Seele betete .

Unterdeſſen wurde der Lärm auf der Straße
immer lauter , mehrere Schüſſe fielen , und es
kam mir vor , als würde mit Gewehrkolben an
das äußere Thor geſchlagen .

„Unſere Stunde iſt auch gekommen ! “ ſagte
ich und umſchlang den Marſchall mit feſten
Armen .

Im nämlichen Augenblick wurden eilige Fuß⸗
tritte draußen im Gange hörbar , und Benedikt
riß die Thür unſres Kerkers auf , mit den freudig
klingenden Worten : „ Hoch lebe die Republiki
Robespierre iſt geſtürzt ! Sie ſind frei , meine
Hetren , Alle frei ! Es wartet Jemand draußen.
Na denn , nur herein , nur herein !

Und herein trat der Sohn des Marſchalls und
knieete nieder vor ſeinem Vater . Dieſer richtete
den Reuigen empor und umhalste ihn voll väter⸗
licher Inbrunſt . Alle , Alle weinten Freuden⸗
thränen .

Der Karren , welcher die dem Tode Beſtimm⸗
ten zum Richtplatz hatte bringen ſollen , war
unterwegs von Polizeibeamten angehalten wor⸗

den , welche die längſt erſehnte Nachricht brachten
von dem Sturze Robespierres und dem Ende
der Schreckensherrſchaft .

Klagelied eines Vaters .
( In Straßburger Mundart . —Freundesgabe . )

S iſch hytisdaas doch gar ze' ſchwer
E Doschter ze plackere !

Anſprüch genue , d' r Bytel leer ,
Kann diß ſich akkordiere ?

Un Hoffahrt unter Alt und Jung ,
Blitzwenni G' ſchmack for d ' Huushaltung :
Do het d' r Manne böeſes Loos ,
S iſch halt e Dorn an jeder Roos! l

Gar Manchi b' ſitze d' G' ſchicklichkeit
Sich nett im Geh' n ze drehje ,

Un mit ' me dyre , ſydne Kleid
Gauz grüendli d ' Gaß ze feije .

Nir iſch vollkumme n⸗uff d' r Welt ,
Un d' Schöenheit hytzedaa koſcht Geld ;
E Quell von Diſchbedaad un Zorn ,
Doch jedi Roos het ihre Dorn !

' S gitt Andri , die verſtehn ' s gar guet
In Gold un Syd ze ſticke,

Drum fehlt ' s ne⸗n⸗oft an Zyt un Mueth
De Kindre d' Strüempf ze flicke.

Falſch Gold wurrd leider g' nue verſchafft ,
Glanz will m' r han mit Lydeſchaft ,
Un uff deSchyn ſteijt Alles los :
S het Dorne halt e jedi Roos !

Un breddyt m' r for d' Sparſamkeit ,
Gepfiffe⸗n iſch ' s de Myſe !

Viel Wywer werfe d' B' ſcheideheit
Ganz einfach in ' s alt Iſe !

Diß gitt e ſchwere⸗n⸗Uewwelſtand ,
Geht mit ' m Unglüeck Hand in Hand ;
Lichtſinni hyt , verdorwe morn :
E jedi Roos het ihre Dorn !

Wie ' s d' gröeſchti Mode jetz will han ,
Mamſelle g' nue ſich kleide ;

Daß uff d' r Gaß ſte Niemes kann
Vom Unkrutt unterſcheide .

D' r Staat — der Krebs in unſrer Zyt —
Ze Narre macht viel g' ſcheiti Lyt ,
Un wurrd in alle Stände groß :
S iſch halt e Dorn an jeder Roos !

Wo ſoll diß nuß ? . . . M' r ſinn am End
Un wöelle⸗n⸗ab jetz breche ,

Denn unſereins het nit ' s Talent
Ze heile die Gebreche .

Nutre ' s Unglüeck füehrt , mit ſchwerem Druck ,
Uns uff de räechte Weij zeruck ;
Nurr wenn m' r ſpüere ' s Himmels Zorn ,
Ze denke m' r an unſre Dorn !

A. P.
Das Klagelied einer Mutter ſolgt ſpater . )



Eine Nacht im Walde .

( Mit einer Abbildung . )

Der Erzähler des nachfolgenden nächtlichen

Abenteuers iſt ein Deutſchamerikaner , und

machte als Feldarzt den Krieg mit , welcher

vor mehreren Jahren zwiſchen den Vereinigten

Staaten Nordamerikas und dem Lande Mexiko

blutig entbrannt war . Er hat jetzt das Wort ,

und wir wollen ſeiner Erzählung ein aufmerk⸗
ſames Ohr leihen :

Seit drei Wochen waren wir auf einem Kriegs⸗

poſten bei Ceralvo gelegen , woſelbſt es ziemlich
ruhig herging , daher wir uns nach einer tůchti⸗

gen Bewegung ſehnten , die Abwechslung brächte

in unſer thatenloſes , einförmiges Leben . Wir

hatten gehört , daß im benachbarten Gehölz ,
Chazeral ſagen die Merikaner , Hirſche und Rehe

ſich aufhalten , auf die ich und mein Freund

Ralph , ein amerikaniſcher Offizier , Jagd machen
wollten . An einem hellen , ſonnigen Morgen ,
als der Thau noch auf dem Graſe lag , verließen
wir daher unſer Feldlager . Weil wir nur einige
Stunden ausbleiben wollten , ſo hielten wir ' s

für überflüſſig , Lebensmittel mitzunehmen , deren

Tragen uns läſtig geworden wäre . Anſtatt die

Richtung nach den Bergen einzuſchlagen , die

bei der Rückkehr als Wegweiſer uns dienen

konnten , begaben wir uns gleich in den tiefen
Wald der Ebene , wo das dichte Laubwerk jede

Ausſicht verhinderte. So kam es , daß wir , nach

zweiſtündigem Herumſtreifen , ſo vollſtändig uns

verirrt hatten , daß keiner mehr wußte , wo wir

101 befanden oder welchen Weg wir einſchlagen
ſollten .

Bis jetzt hatten wir nicht nur kein Wild ,
ſondern auch nicht die geringſte Spur eines ſol⸗
chen geſehen ; ja , es ſchien , als ob dieſer ganze ,
große Wald eine lebloſe Wüſte ſei ; die unheim⸗

liche , peinliche Stille wurde durch keinen andern
Laut unterbrochen , als durch der Grillen ein⸗

töniges ZirbdDen .
Ueber unſerm Haupt ſchloſſen die dichten ,

ſtarkbelaubten Schlingpflanzen , welche von

Zweig zu Zweig üppig rankten , nicht nur jeden
Sonnenſtrahl , ſondern auch jedes friſche Lüftchen

aus , ſo daß wir kaum athmen konnten in dem

dumpfigen Dunſtkreis , während die ſpitzen Dor⸗

nen der zahlreichen Cactus und anderer Stech⸗
pflanzen uns derart zerſtachen , daß wir an allen

Theilen des Körpers bluteten . Hiezu kam noch ,

daß die ſcharfen Kieſelſteine , welche den Boden

bedeckten, unfer Schuhwerk ſo zugerichtet hatten ,

daß jeder Schritt uns die heftigſten Schmerzen
verurſachte .

Bereits zehn bis elf Stunden waren wir ſo

herumgeirrt , von Hunger und Durſt gequält
und matt und müde bis zum Tode . Mit der

Ausſicht auf eine Nacht ohne Abendeſſen in

dieſer wilden Gegend vor uns , war unſte Lage
keineswegs beneidenswerth . Trotzdem hatte
mein Freund und Begleiter noch keinen Augen⸗
blick ſeinen frohen Muth und ſeine gute Laune

verloren , auch nicht die Hoffnung aufgegeben ,
daß wir noch vor Einbruch der Nacht einen

Ausgang finden würden aus dieſer traurigen
Wildniß .

Unſerer Berechnung nach mußte der Sonnen⸗

untergang nicht mehr fern ſein . Wir hatten
uns gelagert und ein Feuer angezündet , an dem

wir Cactusblätter brieten , welche von den Me⸗

xikanern bisweilen genoſſen werden . Aber trotz
unſres Hungers , wollte dieſes aus Schleim und

groben Faſern beſtehende Gericht doch nicht recht
munden .

Als wir uns etwas aus geruht hatten , ſchlug
ich vor , den Reſt des Tages zu benutzen , um
den Pfad aufzuſuchen , von dem Ralph noch
immer mit ſo großer Zuverſicht ſprach . Kaum

waren wir einige hundert Schritte weiter vor⸗

gedrungen , als wir eine ſchmale Wieſe vor uns

hatten , in deren Mitte nebeneinander ſtehende
Weidenbäume den Lauf eines Baches anzeigten .

„ Da bekämen wir doch wenigſtens Waſſer ! “
rief mein Freund . „Jetzt vor Allem einen guten
Trunk J 45

In unſerer freudigen Aufregung vergaßen
wir die Ermüdung und die Dornwunden und
eilten ſtracks den Weiden zu. Wir fanden nicht
blos das erſehnte Waſſer , ſondern auch mehrere

Rinderpfade , ein Zeichen , daß menſchliche Woh⸗

nungen nicht allzufern ſein mußten . In langen

Zügen tranken wir aus dem friſchen , klaren Bach
und ſchlugen dann den meiſtbetretenen Pfad ein.

Je länger wir darauf fortſchritten , ward er
immer deutlicher und gangbarer , und als die

Sonne untergegangen , hatte er faſt das Ausſehen
einer Straße . Aber eine Wohnung entdeckten

wir noch nicht , und mit der Dunkelheit ſtellte

ſich auch wieder unſre Ermüdung und Er⸗
ſchöpfung ein . Ich mußte Ralyh bitten , Halt

zu machen , warf mich todesmatt auf die Erde

nieder , und eben hatte ich die Augen geſchloſſen ,
als mein Begleiter ermunternd mir zurief : „ Auf ,

Karl , auf ! Faſſe Muth , und denke nicht mehr

an' s Sterben / denn dort glänzt ein Licht . Gott

ſei Dank , wir kommen zu einem Hauſe ! “
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Niemals noch mag ein müder Wandersmann
ein ſüßeres und tröͤſtlicheres Wort vernommen
haben als dieſes . Eiligſt ſprang ich auf und

fragte begierig : „ Wo, wo , Ralph , ſiehſt Du
das Licht 2“

„Dort , gerade aus , rechts ! “ ſagte er und
deutete auf einen Punkt hin , wo ein ſchwacher
Lichtſchimmer ſichtbar war , der , allem Anſcheine
nach , aus der geöffneten Thür einer kleinen

Wohnung hervordrang .
Vollet Begierde , die ſo höchſt nöthige Nahrung

und Ruhe nach all,den Mühen endlich zu er⸗
halten , eilten wir in der Richtung des Licht⸗
ſchimmers vorwärts , als der Lieutenant Ralyh
plötzlich ſtehen blieb und zurückhaltend meinen
Arm faßte .

„ Gemach , mein Junge , gemach ! “ ſagte er,
„ wer weiß denn ob das Licht dort nicht von einem
Feldpoſten unſerer Feinde herkommt . Du weißt
ja , daß die meuchleriſchen Guerillas der Mexi⸗
kaner hier in der Umgegend von Ceralyo ihre
Verſtecke haben ſollen . Wir müſſen darum vor⸗
ſichtig zu Werke gehen , damit wir nicht in eine
Falle gerathen . “

So geräuſchlos wie möglich ſchritten wir vor⸗
wärts und gelangten an eine für das Vieh er⸗
richtete Umzäunung . FJenſeits derſelben ſtand
die Hütte , aus welcher der Lichtſchimmer her⸗
vordrang , und deren Inneres wir auch bei
weiterem Porſchreiten überſchauen konnten . Auf
dem Fußboden brannte ein Feuer , bei deſſen
Leuchten ein halbnackter , ſchwarzgebräunter Me⸗
rikaner , dem Bauernſtande angehörend , ſein
Mahl bereitete , aus getrocknetem Rindsfleiſch
und Maisbrod beſtehend . Der Geruch des kochen⸗
den Fleiſches ſtachelte noch mehr unſern ſchreck⸗
lichen Hunger auf , allein das ganze Ausſehen
des Burſchen weckte keineswegs unſer Vertrauen
und ließ uns keinen guten Empfang hoffen . Seine
langen rabenſchwarzen Haare hingen in wirrer
Unordnung über ſein Geſicht herunter und ver⸗
miſchten ſich faſt mit dem Teige , den er knetete ,
und wenn er ſie von Zeit zuZeit zurütkſchüttelte ,
wurden die häßlichſten und boshafteſten Geſichts⸗
züge ſichtbar , welche mir noch jemals vorge⸗
kommen waren . Das Abſtoßende derfelben wurde
noch vermehrt durch den Verluſt eines Auges
und durch eine breite halbgeheilte Narbe, welche
ſich ůber die Wange hinzog und in einem Winkel
des grinſenden Mundes endigte . Auch entging ' s
uns nicht , daß dieſer abſtoßende Kerl bisweilen
von ſeiner Arbeit aufſah und durch die Thür und
ein offenes Fenſter , auf der andern Seite der
Hütte , ſpähende Blicke warf , während neben

mit einer Kuhhaut bedeckt und einem zerlumpten

ihm , wie zum augenblicklichen Gebrauch bereit,
eine alte Flinte lehnte .

„ Dieß Alles ſieht gar nicht aus , als hätten
wir einen gaſtlichen Empfang zu erwarten ! “
flüſterte ich meinem Begleiter zu .

„ Nein , wahrlich nicht ! “ ſagte Ralyh ; „doch
beim Sturm iſt dem Schiffer jeder Hafen will⸗
kommen , und da wir am Verhungern ſind , ſo
wollen wir um jeden Preis mit dieſem
Burſchen das Nachteſſen theilen . “

Alfo ſprechend , trat mein Freund aus dem
Schatten der Umzäunung hervor und rief dem
Teigmacher ein eBuenos nochesv , das heißt,
einen guten Abend , zu .

Der Mexikaner ließ den halbfertigen Mais⸗
kuchen aus der Hand fallen , ergriff die Muskete ,
ſpannte den Hahn und fragte in rauhem Tone :
Duien es ? ? ( Wer ſeid Ihr 2)

„ Wir ſind gute Freunde, “ antwortete Ralph
„die ſich im Walde verirrt haben und Nahrung
und Obdach bedürfen , wofür wir gut bezahlen
werden . Können wir ſolches von dir erhalten 2“

Der Burſche gab keine Antwort , ſondern ſtellte
ſeine Flinte wieder an die Wand und kehrte zu
ſeiner Beſchäftigung zurück , während ſein kleines
ſchlangenartiges Auge von Zeit zugeit zur Thüre
hinaus ſpähete . Wir traten nun vollends jn
bie Hütte hinein , und als wir dem Mexikaner

gegenüber ſtanden , wiederholte Ralph die vor⸗
hin ſchon gemachte Frage .

6Por que no2b ( warum nicht 2 ) lautete des
mürriſchen Burſchen kurze Antwort . Ohne
weitere Einladung zu erwarten , ſetzten wir uns
auf den Boden und ſahen der einfachen Kocherei
zu. Als die Maiskuchen hinlänglich braun ge⸗ͤ

waren , legte ſie der Mexikaner auf einen
hölzernen Teller und oben drauf das dampfende
Rindfleiſch . Nun gab er uns einen Wink zu⸗
zulangen , was wir auch ohne Weiteres thaten .
Während wir mit gutem Appetit aßen , ſetzte
unſer Wirth ſein Kochgeſchäft ruhig fort , bis
ſein eigenes Abendeſſen bereit war , das er auch
ſogleich verzehrte . Als er fertig war , und wir
natürlich ebenfalls , deutete er auf ein ſchmales
Bettgeſtell gegenüber der kleinen Fenſteröffnung,
welches einer von uns einnehmen ſollte . Es war

wollenen Tuche , und diente ihm gewöhnlich als
Lagerſtätte . Nachdem ich mit Ralph überein⸗
gekommen , daß wir wechſelweiſe das Bett ein⸗
nehmen wollten , legte er zuerſt ſich nieder ,
während ich mich an ' s Feuer ſetzte und unſern
ſonderbaren Gaſtwirth beobachtete .

Umſonſt verſuchte ich ' s eine Unterhaltung mit
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Tibm anzuknüpfen , und obgleich mir die ſpaniſche
Sprache ziemlich geläufig war , ſo brachte ich

doch nur einſylbige Antworten aus ihm heraus .

Nach kurzer Zeit ſchloß er die Thür , warf ſich

auf den Boden und war , dem Anſcheine nach ,

bald in tiefen Schlaf verſunken . Das laute

Schnarchen vom Kuhhautlager her , bewies mir ,
daß Ralph auch feſt und tüchtig ſchlief .

Von Schlaf und Müdigkeit überwältigt konnte

ich nicht länger mehr dem Drange widerſtehen ,
mich auch auf den Boden zu legen . Leiſe nahete

der Schlummer . Ich lag ganz in der Nähe des

Merxikaners , der mich durch eine gemachte Be⸗

wegung bald wieder weckte . Ich ſchlug die Augen
auf , ſah , wie er ſich erhob , vorſichtig über mich
wegſtieg , unſere Jagdflinten , die dort in der

Ecke ſtanden , holte und ſie , nachdem er die Zünd⸗
hütchen genau unterſucht , zu ſeiner eigenen Mus⸗

kete ſtellte . Hierauf ſchien ' s mir , als ob er auf ge⸗

wiſſe Töne lauſchte , die von draußen ſich näher⸗

ten , und legte ſich dann wieder auf den Boden

nieder , wie ' s mir vorkam , befriedigt darüber ,

daß wir Beide gut ſchliefen . Er jedoch machte

keine Anſtalt zum Schlafen , denn ich konnte

wahrnehmen , daß er mit geſpannter Aufmerk⸗
ſamkeit das offene Fenſter , Ralphs Lager gegen⸗

über , beobachtete .
Dieſes ſonderbare Benehmen erregte in mir

den Verdacht , der Burſche hege die Abſicht uns

zu ermorden , um ſich unſrer Flinten und Uhren
zu bemächtigen , und daß er , zur Ausführung

ſeines böfen Plans , nur noch auf die Ankunft

ſeiner Spießgeſellen warte . Schon war ich im

Begriff meinen Gefährten , der ruhig fortſchlief , zu

wecken und meinen Verdacht ihm mitzutheilen ;
doch beſann ich mich anders und faßte den Ent⸗

ſchluß , das weitere Beginnen des Mexikaners
genau zu beobachten , um mich von ſeinen wahren

Abſichten zu überzeugen und ihn , wenn ' s nöthig
wäre , mit meinem unter dem: Rocke verborgenen
Revolver niederzuſchießen .

Aber trotz aller meiner Beſorgniſſe verſank ich

bald wieder in Schlaf , denn meine Müdigkeit
und Abſpannung waren zu groß , und hatte mei⸗

nen Verdacht und Alles um mich her rein ver⸗

geſſen . Ich weiß nicht , wie lange ich bereits

wieder geſchlafen , als ich durch den Knall eines

Gewehrs ganz in meiner Nähe plötzlich geweckt
wurde und darauf einen hal berſtickten Schmer⸗

zensruf von Freund Ralph vernahm . Blitzſchnell
ſprang ich auf , die Piſtole in der Hand . Allein

wer beſchreibt meinenSchrecken , als ich bei dem

Scheine des verglimmenden Feuers den halb⸗

nackten Merikaner mit geſchwungenem Meſſer

heftige Stöße gegen denſelben führen .

L

an Ralphs Lager ſpringen fah , und mehrere

Ohne mich länger zu beſinnen , erhob ich den

Revolver und ſchoß auf den vermeintlichen Mör⸗
der . Meine Kugel hatte getroffen , und das blut

tige Meſſer entfiel ſeiner Hand . Eben war ich

im Begriff einen andern Lauf des Piſtols abzu
feuern , und hatte dem Mexikaner die Mündung
auf den Rücken geſetzt , als mein Freund auf

ſprang , meinen Arm ergriff und die tödtliche

Waffe mit dem Ausrufe ablenkte : „ Um Gottes⸗

willen , halt ! halt ! tödte den armen Burſchen

nicht, Karl! Sieh ' , er hat mir ja das Leben ge⸗
rettet ! “

Ralph zog den von mir auf ſo übereilte Weiſe

Verwundeten zur Seite und deutete mit viel⸗

ſagendem Blick auf ſein eben verlaſſenes Bett .
Großer Gott , welch ' ein Anblick ! Dort lag

in den letzten Zuckungen ein ungeheurer Cuguar
oder mexikaniſcher Loöwe. Aus einer breiten Wun⸗

de, die unſer armer Wirth ihm mit dem Meſſer

im Genick beigebracht , nachdem er ihn mit einem

unſrer Gewehre getroffen hatte , floß ein Strom

heißen Bluts hervor . Während ich noch immer ,

entſetzt über dieſen grauenhaften Anblick , daſtand

und mich nicht zu faſſen vermochte , hatte Freund
Ralpb die Wunde ſeines Retters unterſucht , die

zum Glück nicht gefährlich war und die ich , als
Arzt , auch gleich , ſo gut ſich ' s thun ließ, verband.
Der mir kurz zuvor noch ſo verdächtig ſcheinende

Burſche hatte nun auf einmal ſeine Sprache

wiedergefunden , und erzählte uns , daß der furcht⸗
bare Löwe , welcher , im Todeskampf zuckend, da⸗

lag , ein alter Feind yon ihm geweſen . Das Raub⸗

thier war bereits früher durch dieſelbe Fenſter⸗

öffnung in ſeine Hütte gekommen und hatte
einen Angriff auf ihn gemacht , von dem die

Wunde in ſeinem Geſicht herrührte . Er hatte

draußen in der Umzäunung mehrere junge Kälber,
und weil er , während des vergangenen Tags , die

friſchen Fährten des Löwen in der Nähe ſeiner

einſamen Wohnung entdeckt hatte , ſo machte er

ſich auf einen zweiten nächtlichen Beſuch gefaßt ;
daher kam ſeine fortwährende Wachſamkeit und

die Aneignung unſrer Jagdflinten , während er

uns Beide feſt eingeſchlafen glaubte .
Nachdem wir den armen , mißkannten Bur⸗

ſchen für unſre Beherbergung und die ſo un⸗

ſchuldig erhaltene Wunde reichlich belohnt hatten ,

kehrten wir am folgenden Tage nach unſerm

Kriegspoſten zurück , der blos zwei Stunden ent⸗

fernt war , und nahmen , zur Erinnerung an unſer
Abenteuer im Walde , das Fell des prächtigen
Löwen mit , der von der Hand unſers mexikani⸗



ſchen Gaſtwirths gefallen . Doch , auch ohne dieſes
ſchöne , geſprengelte Fell , vergäße ich, mein ganzes
Leben lang nicht , dieſer angſivollen Nacht im
Walde .

Meiſter Hämmerlein .

Vor etlichen und fünfzig Jahren ſtarb in einem
preußiſchen Dorfe der Gemeindeſchmied , Jakob
Horn benamst . Aber im gemeinen Leben hieß
er ſchlechtweg nicht anders als „Meiſter Häm⸗
merlein . “

—Meiſter Hämmerlein ? — wird der geneigte
Leſer vielleicht fragen , — ei doch , warum denn

eiſter Hämmerlein ? —
Weil er die ſonderbare Gewohnheit hatte , wo

er ging und ſtand , ſein Hämmerlein und ein
Paar Nägel in der Taſche mitzutragen , und an
allen Thoren , Thüren , Bretterverſchlägen und
Zäunen zu hämmern , wo er nur immer etwas
los und ledig fand . Vielleicht auch , weil er durch
ſein Hämmerlein Gemeindeſchmied des Dorfes
geworden .

—So , ſo ! Und wie iſt das zugegangen ? —
fragſt du weiter .

Ganz natürlich , wie du ſogleich hören ſollſt .Der alte Schmied , ſein Vorfahr im Amte , war
geſtorben. Vier wackere Burſchen hatten ſich um
die Stelle gemeldet und Dem und Jenem Aller⸗
lei verſprochen , damit er ihnen günſtig und be⸗
hülflich ſein möge. Meiſter Hämmerlein aber
hatte ſich nicht gemeldet und nichts verſprochen ,
auch keine Kratzfüße gemacht er hämmerte bloß
ein wenig an einer Gartenthür und erhielt dafürdie Stelle des Dorfſchmieds .

— Und einzig und allein für ein Bischen
Hämmern ? wirſidu abermals zweifelnd fragen .

Ja wohl , nur für ein Bischen Hämmern !An einer Gartenthür , ganz in der Nähe des
Dorfes , hing ſchon wochenlang ein Brett ab .
Meiſter Hämmerlein , dazumal ein wandernder
Handwerksburſche, kam mit Stock und Felleiſen,den mit Wachstuch überzogenen Hut auf dem
Kopf, munter des Weges daher , und ſah das loſeBrett . Flugs holte er einen Nagel und ſein
Hämmerlein hervor und befeſtigte das Brett mit

etlichen guten Schlägen . Das ſah der eben vor⸗
üͤbergehende Dorfſchulze , Ihm kam ' s ſonderbar
vor , daß der landfremde Menſch das Brett nichtlos ſehen konnte , das doch ſelbſt der Eigenthümerdes Gartens wohl zwanzigmal ſo geſehen hatte,ohne es feſt zu machen . Er wollte ihn anreden ,aber der Burſche war fort , ehe er ihm nahe genuggekommen .

Bald darauf ging der Schulz in die Dorf⸗

ſchenke, ſein Schöpplein zu trinken . Sogleich fiel
ihm der junge Mann in die Augen , der ganz
allein an einem Nebentiſchchen ſaß und fein Abend⸗
brod perzehrte . — Ei willkommen ! —rieffreund⸗
lich der Eintretende ; —treffen wir uns hier ,
guter Freund ? — Der Handwerksburſche ſtutzte,
ſah ihm verwundert ins Geſicht , und wußte
nicht , woher die Bekanntſchaft kommen ſollte .

Er nicht der wandernde Geſell ,—
fragte der Schulze , —der dieſen Nachmittag
dort draußen an der Straße das Brett einer
Gartenthür feſtgenagelt hat ? —

— Nun ja , der bin ich , —lautete die Ant⸗
wort .

—Hab ' mich alſo nicht geirrt , — fuhr der
Schulze fort , — kommt drum , Nachbar Hans ,
kommt und bedanktEuch bei dem wackern jungen
Mann da, der im Vorbeigehen Eure zerbrochene
Gartenthür wieder zurecht gemacht hat . — Dieſe
letzten Worte galten dem Eigenthümer des Gar⸗
tens , welcher eben auch ſein Schöpplein trank
im Wirthshaus . Der Nachbar blickte den Bur⸗
ſchen freundlich an , ſagte ihm Dank , ſetzte ſich
traulich neben die Beiden , und alle Gäſte lauſch⸗
ten dem jetzt beginnenden Geſpräch . Es betraf
das Handwerk , die Wanderſchaft und die Werk⸗
ſtätten , und ringsum erwachte der einmüthige
Wunſch , den jungen Geſellen zum Gemeinde⸗
ſchmied zu bekommen , weil Allen der Zug und
der Beweis von gemeinnütziger Denkart beſtens
gefallen .

Hämmerlein durfte ſelben Tag nicht weiter
ziehen , und da er ſchon am folgenden Morgen
ſeine Geſchicklichkeit in der Vieharzneikunſt und
im Beſchlagen der Hufen erproben konnte , ſo
war nur Eine Stimme für ihn , und es hieß :

Dieſer und kein Anderer ſoll Gemeindeſchmied
werden ! — Der Vertrag und die Bedingungen
wurden mit ihm abgeſchloſſen , und der reiſende
Geſelle ward unvermuthet zum Schmiedemeiſter
eines großen Dorfes , das er geſtern noch auch
nicht einmal dem Namen nach gekannt hatte .
Da ſage nun noch Einer : „ Wer ungebeten zur
Arbeit geht , geht ungedankt davon . “

Zu ſeiner amtlichen Beſoldung gehörte unter
anderm ein Grundſtück , das er alljährlich mit
Kartoffeln und andern Gemüſepflanzen beſtellte .
Als er den Acker zum erſten Mal in Augenſchein
nahm, bemerkte er auf dem Fahrwege verſchiedene
Löcher , in welche die Wagen bald rechts , bald
links ſchlugen .

— Warum füllt ihr doch die Löcher nicht mit
Steinen aus ? —fragte Meiſter Hämmerlein die
Nachbarn, welche den Acker ihm zeigten . — Je
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nun , — hieß es , — man kann halt immer vor
andern Arbeiten nicht dazu kommen . —

Was that nun der Schmied ? — So oft er
auf ſeinen Acker ging , ſuchte er von ferne ſchon
Steine zuſammen und ſchleppte deren oft beide
Arme voll bis zu den Löchern . Die Bauern lach⸗
ten , daß er, der ſelbſt kein Geſpann hielt , für
Andere den Weg verbeſſerte ; aber , ohne ſich ſtören
zu laſſen , fuhr Meiſter Hämmerlein fort , jedes
Mal wenigſtens ein Paar Steine auf dem. Hin⸗
und Herweg in die Löcher zu werfen , und es
währte keine drei Jahre , ſo waren ſie alle aus⸗
gefüllt .

Seht ihr ' s , liebe Freunde ? —ſagte er nun .
— Hätte Jeder von euch , der leer die Straße
fuhr , unterwegs die Steine zuſammengeleſen ,
auf den Wagen geladen und dann in die Löcher
geworfen , ſo wäre der Weg mit leichter Mühe
in einem Vierteljährchen eben geworden . —

Nehmt die Lebenszeit in Acht ,
Wirket Gutes ! denn die Nacht ,
Da man nicht mehr wirken kann ,
Kommt und rückt oft ſchnell heran .

Ein Brief ans dem Lützelſteiner Kanton .

Dem alternden Boten macht ' s immer große
Freude , wenn er , während ſeiner Kreuz⸗ und
Querzüge durch ' s traute Heimathland , ſieht
und hört , daß man ſich freundlich und wohl⸗
wollend um ſeinen Kalender bekümmert , den⸗
ſelben gerne aufnimmt als willkommenen Gaſt ,
und oft vom Nagel herunter oder aus dem Eck⸗
käſtchen herauslangt , um auf ' s Neue darin zu
blättern und zu leſen , oder die kleinen und großen
Bilder zu beſchauen . Iſt er dann , müde von der
langen Wanderung zur harten Winterszeit , wie⸗
der heimgekehrt in ſein ſtilles , einſames Boten⸗
ſtübchen , um friſche Kräfte zu ſammeln für' s
nächſte Jahr , und neue Geſchichten und luſtige
Stücklein zu ſchreiben , ſo macht ' s ihm aber auch
eben ſo viel Freude , wenn er , bald von hier , bald
von dort , Briefe und Aufſätze zugeſchickt be⸗
kommt von erfahrenen , oft zwar unbekannten ,
Freunden und Gönnern , die ſeinen beſcheidenen
und anſpruchsloſen Kalender benützen möchten ,
um gute und belehrende Gedanken , reiflich er⸗
wogene Meinungen und Anſichten unter das
Volk zu bringen , und alte , eingewurzelte Vor⸗
urtheile zu bekämpfen . So kam , unter anderm ,
dem Boten ein Brief zu aus dem Lützelſteiner
Kanton , der von einem Sachkundigen geſchrieben
wurde , zu Nutz und Frommen der lieben , flei⸗
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Landleute , die der Bote von jeher ingroßer

lchtung gehalten nnd deren mühevollen , aber
höchſt nützlichen Stand , er von Herzen ſchätzet
und ehret .

So , dieß wäre des Boten nicht allzulange
Einleitung , und nun ſolgt der gewiß recht be⸗
herzigenswerthe Brief , fuͤr deſſen Einſendung
hiermit öffentlich Dank geſagt wird . Wer Ohren
hat , zu hören , der höre !

Mein lieber Botenmann ,
Du haſt ſchon manchmal Briefe von Land⸗

bewohnern in deinen Kalender eingerückt , über
die eine oder die andere Frage , welche den Acker⸗
und den Rebbau näher angeht . Heute möchte
ich dir gern aus dem Lützelſteiner Kanton einige
Bemerkungen mittheil n, und bitte dich , den⸗
ſelben freundliche Aufnahme zu gewähren .

Seit einigen Jahren haben die Zeitungen die
Elſäſſer und ihre lieben Nachbarn im Lothringer⸗
land vielfach darauf aufmerkſam gemacht , wie
wichtig es für ſie wäre , das Heumachen nicht bis
Johanni , oder gar noch ſpäter , hinauszuſchieben .
Wie mir von mehreren Seiten her geſagt wurde ,
haben ſie nicht überall tauben Ohren gepredigt ,
und immer mehr und mehr ſehen die Eigen⸗
thümer der Wieſen und Matten ein , daß der
ihnen von Sachverſtändigen gegebene Rath nicht
aus der Luft gegriffen iſt , ſondern auf feſtem
Grunde ruhet . Bei uns hier im Gebirge will
man aber von ſo frühzeitig vorgenommener
Heuet nichts hören , weil man findet , oder viel⸗
mehr zu finden vermeint , daß der Ertrag der
Matten dadurch weniger ins Gewicht fällt , als
wenn man das Gras auf dem Stock dütr werden
läßt ; auch meint man , dadurch noch den Vor⸗
theil zu erlangen , daß der Grasſamen aufgeht
und ſo die Wieſen ſelbſt befruchtet .

Was nun den erſten Punkt betrifft , da möcht⸗
ich meine lieben , ſo am alten Schlendrian hal⸗
tenden Landleute ganz einfach fragen , ob gutes ,
nahrhaftes Heu beſſer oder ſchlechter ſei als das
zu ſpät gemähete , bei welchem die beſten Nah⸗
rungsſtoffe zur Reifung des Samens verwendet
worden ſind , während die dürren Halme durch⸗
aus nicht beſſer ſind als anderes Stroh . Den
Berichten erfahrener und ſachkundiger Männer
nach , verdanken die Schweizer ihr ſchönes , fettes
Vieh , das ſie zu ſo hohen Preiſen verkaufen ,
einzig und allein eben dem Umſtande , daß ſie
das Heu ſchon heimſchaffen , wenn es in voller
Blüthe ſteht , weil es dann am nahrhafteſten iſt ,
und ſollte es auch weniger ins Gewicht fallen ,
als wenn die Halmen und Stengel ſo hart ge⸗
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worden , daß ſie für das Vieh ungenießbar ſind .

Ziemlich allgemein herrſcht bei uns noch die

Meinung , das herkömmliche Vorurtheil , der
Grasſamen müſſe darum auf den Halmen reif

werden , damit dadurch die Wieſen fortwährend
erneuert werden . Keiner von Denjenigen aber ,

welche dieſe Sache als ausgemacht anſehen , hat

jemals in ſeinen Wieſen nachgeſchaut , wo denn

Platz , Luft und Licht ſich vorfinden , um dem

Samen das Aufgehen zu geſtatten , und ſo lange
ſie mit den Beweis nicht liefern , daß , unter

ſolchen Umſtänden , der Samen dennoch gekeimt
hat , bleibe ich ein getreuer Anhänger der ſo ein⸗

ſichtsvollen Gelehrten , die da behaupten ein

ſolches Keimen ſei durchaus rein unmöglich .
Seit einigen Jahren berichten nus die Zei⸗

tungen , daß in den Ackerbau⸗Comizien , bei feſt⸗
licher Gelegenheit , Preiſe ausgetheilt werden ,
die der Generalrath des Departements ausgeſetzt
hat zur Aufmunterung und zur Belohnung der

Ackersleute , die ihre Miſtgruben derart bauen ,

daß auch nicht ein Tropfen Jauche verloren geht .
Auch von dieſer nützlichen Neuerung will man ,
im Allgemeinen , bei uns hier nichts hören ; mit

Achſelzucken und ungläubigem Kopfſchütteln
ſieht man denjenigen zu, die ſich ' s hundert , oder

noch etliche Franken mehr koſten laſſen , um ſolch
eine waſſerdichte Grube herzuſtellen , in welcher
alles aus den Stallungen fließende Waſſer ſich
an ſammeln kann , mit dem man dann zu rechter
Zeit , Fruchtbarkeit verbreitet auf Wieſen und

Felder. Wenn man wohlweislich bedächte , welch
reichliche Zinſen ein auf dieſe Weiſe angelegtes
Capital einträgt , ſo würde man nicht den kräf⸗
tigſten Theil des Düngers durch den Regen
wegſchwemmen laſſen , um nichts übrig zu be⸗
halten als mehr oder weniger kraftloſes Stroh .

Ich habe einmal geleſen , daß die ſtumpfnaſi⸗

gen Chineſen drüben im fernen Aſien uns Euro⸗

bäer als Barbaren betrachten ; und ſind nicht
diejenigen Barbaren , echte , wahre Barbaren ,

was wohl rohe , ungebildete Menſchen bedeuten

ſoll, die den beſten und kräftigſten Theil ihres
Düngers verloren gehen und verdunſten laſſen ?
Da hab ich allen Reſpekt vor den kahlgeſchore⸗
nen Chineſen , die, wie Reiſende ſolches erzählen ,
auch nicht Einen Tropfen Dungwaſſer verloren
gehen laſſen , weil ſie ' s längſt ſchon ſpitz gekriegt
und erkannt haben , daß dieſe Flüfſigkeit von
höchſter Wichtigkeit iſt zur Verbeſſerung der
Aecker und Matten . Wer dieſer meiner Behaup⸗

tung nicht Glauben ſchenken will , der mag ſich
aus irgend einer Volksbibliothek , wie deren jetzt
allwärts entſtehen , — doch bei uns ſcheint ihre

gräßlich die Katzenmutter und hackte ihr ein

Zeit noch nicht gekommen zu ſein , — eine Reiſe
nach China verſchaffen , verſteht ſich , eine ge⸗.
druckte , und er wird ſich überzeugen können , daß

ich den werthen Kalenderleſern keinen Bäten “

anbinden oder Sand in die Angen ſtreuen will ,

ſondern daß Alles reine Wahrheit iſt , was ich
in meinem Briefe da geſchrieben habe .

Und nun , lieber Botenmann , bleibe Gott be⸗

fohlen ! Ich wünſche dir guten Muth zur be⸗

vorſtehenden Wanderung .

Muth und Zärtlichkeit der Katze⸗

In einem ſchottiſchen Dorfe , drüben auf der

großen , engliſchen Inſel , ſpielte und ſchäckerte
eine Katze mit ihren Jungen in der Frühlings⸗
ſonne vor der Stallthüre . Da ſchoß pfeilſchnell
ein großer Habicht aus der Luft herab und ergriff
mit ſeinen ſcharfen Klauen eines der muntern

Kätzchen . Grimmig ſprang die Mutter auf ihn
los und wehrte ſich für ihr Junges , das der

Raubvogel zwar fahren ließ , ſich aber gegen die

große Katze wendete . Heftig , ſehr heftig war der

Kampf von beiden Seiten . Durch ſeinen mäch⸗

tigen Flügelſchlag , durch ſeinen ſpitzen Schnabel
und ſeine ſcharfen Klauen , behielt der Habicht
während einiger Zeit die Oberhand , zerfleiſchte

Auge aus . Allein ſie verlor den Muth nicht ,
hielt ihren Gegner mit den Krallen feſt und durch⸗

biß ihm den rechten Flügel . Zwar hatte ſie nun

mehr Gewalt über ihn , doch immer war der

Räuber noch ſehr ſtark und der blutige Streit
dauerte fort . Die arme Katze , beinahe ganz er⸗

ſchöpft , raffte ſich aber , durch eine ſchnelle Wen⸗

dung , nochmals auf und brachte den Habicht
glücklich unter ſich . Siegreich biß ſie dem grim⸗
migen Wütherich den Kopf ab . Dann lief ſie ,
ohne den Verluſt des Auges und die größte Er⸗

ſchöpfung zu beachten , zu ihrem übel zugerichteten
Kleinen , leckte ihm die von Blut triefenden
Wunden ab , welche die mächtigen Krallen des

Raubvogels indie Seiten des zarten Thierchens
gehauen hatten , und liebkoste es , zufrieden
ſchnurrend und knurrend , als wäre nichts vor⸗

gefallen . Die Mutterliebe ſchenkt Löwenmuth !

Groß und klein .

Ein hochgewachſener Rekrut wurde , gleich
beim erſten Exerziren , von einem ſehr kleinen

Lieutenant höchſt unſanft unter das Kinn ge⸗
ſtoßen , weil er den Kopf immer abwärts ſenkte
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und nicht geradeaus ſchaute . „ Maß ich jetzt, als
Soldat , fortwährend den Kopf in die Höhe hal⸗
ten 24“ frägt der Rieſe . — „ Das verſteht ſich
von ſelbſt , du Toͤlpel ! “ lautet die barſche Ant⸗
wort .

„ Nun , dann leben Sie wohl , Herr Lieute⸗
nant , denn auf dieſe Art bekomme ich Sie mei⸗
ner Lebtag nicht mehr zu ſehen ! “

Allein auf der öden Junſel :

( Nit einer großen Abbildung . )

Im Jahte 1842 ließ Heinrich Pitmann , ein
Nordamerikaner aus der Provinz Maſſachuſetts ,
auf dem Schiffe , der „ Pinguin “ genannt , als
Matroſe ſich anwerben . Dieſes Schiff oder , wie
man ' s auch nennt , dieſe Brigg , ſollte im ſtillen
Ozean den Wallfiſchfang betreiben . Pitman
hatte früher ſchon auf Schiffen gedient , die mit
dem Seehunds⸗ oder Robbenfang ſich beſchäftig⸗
ten , und mehrere F jemacht an di
Küſten von Labrador u

E
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einen einzigenWallfiſch mehrharpuniren können .
Um dieſe Zeit war die Btigg zwar noch in

ſüdlichen Ozean , aber doch bereits auf der
keiſe begriffen , da der Kapitän die Abf
um das Vorgebirg der Guten Hoffnung z
zuſegeln . Indeß kreuzte er noch immer

i

und Weſten von Auſtralien hin und her,
ſeine Fäſſer vollends zu füllen , bevor e
ſchließen konnte , den geraden Weg zur Rückkehr
einzuſchlagen .

Eines Morgens ließ ſich der Ruf : Land ! vom
Maſtkorbe her vernehmen , und als der Kapitän
auf ſeiner Seekarte nachſchaute , fand er , daß die

Brigg ſich der Nordoſtſeite einer Inſel gegenüber
hefände, welche unter dem eben nicht einladend

klingenden Namen,Deſolatious Island “ oder
öde Inſel auf der Karte bezeichnet war . Dieß
gab ihm einen neuen Gedanken ein . Er hatte ge⸗
hört , daß dieſe öde Inſel der Aufenthalt fei von
einer ungeheuern Menge von Seehunden , und

WWCCCC
er hoffte , daß er vielleicht durch Felle und Oel
von dieſen Thieren erſetzen könnte , was ihm noch
an Wallfiſchen fehlte . Darum beſchloß er, einige
ſeiner Leute , denen der Robbenfang nichts Neues
war , auf der Inſel zurückzulaſſen , während er
ſelbſt noch den Wallfiſchen nachſpüren wollte .

Er berief ſeine Mannſchaft zuſammen , theilte
ihr den Plan mit und fragte , ob einige be⸗
wanderte Robbenfänger bereit wären auf dieſer
Inſel einige Monate zu verleben . Die Hälfte
des Gewinnſts ſollte ihr Lohn ſein .

Pitman und zwei andere junge Männer
traten ſogleich vor und erboten ſich zu dem Unter⸗
nehmen . Einer derſelben , Namens M' Carty ,
ein geborener Neufundländer , hatte den größten
Theil ſeinesLebens am Bord eines Seehund⸗fängers

zugebracht ; der Andere war ein Freundfäl efährte Pitmans . Dieſe drei
abgehärteten und erfahrenen Matroſen eigneten
ſich völlig zu dem beabſichtigten Unternehmen ,
und der Kapitän nahm ihr Erbieten mit Freuden
an .

Sofort näherte ſich das Schiff der einſamen
Inſel und die drei muthigen Männer landeten
in einer kleinen Bu far
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rSchiffsmannſchaft ſtieg
auch an ' s Land und erbaute eine rohe Hütte zur
Wohnung für ihre drei Kameraden . Auch die

nöthigen Vorkehrungen und Werkzeuge zum
tspreſſen des Fetts und zum Trocknen der

Felle wurden eingerichtet und die noch übrigen
leeren Fäſſer ausgeladen , welche zum Aufbe⸗
wahren des Oels dienen ſollten . Dieß Alles war
das Werk Eines Tages . Den Zurückbleibenden
ließ man Flinten und hinlänglichen Schießbedarf ,
Meſſer und Beile , Harpunen , Fiſchhacken und
ſechsmonatlichen Vorrath an Mehl und Zwieback
und geſalzenem Fleiſch . Außerdem behielten die
drei Matroſen ihr eigenes Gehäck und eines der
kleinen Schiffsboote zurück .

Pitman wurde zum Anführer der kleinen Co⸗
lonie gewählt und die Dreie ließen ſich nun , als

ſie die Einrichtungen alle getroffen hatten und

allein waren , das ihnen aufgetragene Geſchäft
frecht angelegen ſein . Die Robbenjagd war ſo
ergiebig und die Thiere ſo fett , daß ſie , noch ehe
vier Monate vergangen , alle ihre Fäfſer gefüllt
und einige Tauſend trockene Felle aufgeſtapelt
thatten . Doch plötzlich wurde dieſe freudige

2 N



Thätigkeit ſchmerzlich getrübt . Pitmans lang⸗

jähriger Freund , Robert Daggot mit Namen ,

ſtürzte , als er nach Seevögeleiern ſuchte , von

einer Felsſpitze herab und verlor ſein Leben. Erſt

nach langem Forſchen wurde der Leichnam des

armen Burſchen aufgefunden . Er war mit dem

Kopfe auf den ſteinigen Boden gefallen und hatte
ſich die Hirnſchale zerſchmettert . Mit thränen⸗

dem Auge trugen Pitman und M' Carty den

treuen Kameraden in die Nähe der Hütte und

gruben ihm dort ſeine letzte Ruheſtatt .
„ Nach dieſem traurigen Ereigniß, “ erzählte

Pitman ſpäter , „ hatten wir mehrere Tage lang
keine Luſt zur Arbeit . Ich habe niemals einen

Freund verloren , deſſen Verluſt mir ſo ſchmerz⸗
haft wurde wie dieſer . —“

Fünf Monate waren jetzt vorüber , ſeit dem

nahete die Zeit heran , wo das Schiff zurückkehren
ſollte , und die zwei Matroſen bemüheten ſich
daher , noch einen möglichſt großen Vorrath von

Seehundsfellen zu gewinnen . In letzter Zeit
hatten ſie , weil leere Fäſſer fehlten , das Oel

nicht mehr aufbewahren können .
Der ſechste Monat war bereits verfloſſen ,

aber vom erwarteten „ Pinguin “ ließ nichts ſich
ſehen . Sieben , acht , neun und zehn Monate ver⸗

ſchwanden , das Schiff jedoch blieb immer aus .

Dennoch verzagten dieſe muthigen Männer nicht ,
ſondern arbeiteten den Reſt des Sommers und
den ſtürmiſchen Winter hindurch rüſtig und un⸗

verdroſſen fort . Ja , ſelbſt nach anderthalb Jah⸗

ren , gaben ſie die Hoffnung, ihr Schiff daher⸗

ſegeln zu ſehen, noch immer nicht auf . Wohl

hatten ſie , während dieſer langen Zeit , mehrmals

das obere Takelwerk vorüberziehender Schiffe

geſehen , doch keines war nahe genug gekommen ,
um ihm Zeichen geben zu können .

Die vom „ Pinguin “ mitgebrachten Lebens⸗

mittel waren längſt ſchon verzehrt , doch Mangel
litten ſie darum nicht . Pitman hatte vorſichtig

auf Mittel gedacht , das Fett und Oel der See⸗

hunde , von denen ſie immer noch tödteten , auf⸗

bewahren zu können , woͤbei der Zufall ihm glück⸗
lich zu Hülfe kam . Als er einſt auf dem Strande

ein Feuer angezündet , machte er die Entdeckung ,
daß die Holzaſche , wenn ſie mit Seewaſſer be⸗

feuchtet und dann an der Sonne getrockuet wird ,
die Härte des Steins annimmt . Dieß brachte
ihn auf den Gedanken , dergeſtalt einen guten

Mörtel zu gewiunen , und vermittelſt dieſem einen

ſteinernen Behälter zum Aufbewaͤhren des Oels

herzuſtellen . Nach einigen mißglückten Verſuchen

gelang ' s den beiden Matroſen einen langen ,
iee eeee

Aufenthalt auf der öden Inſel , und demnach

ſchmalen Trog zu verfertigen , der , inwendig dick
mit Mörtel verſtrichen , das Robbenbl zu faſſen
vermochte . Dieß gab ihnen wieder neue Luſt zur
Arbeit , das beſte Mittel , ihren Muth aufrecht zu
erhalten und das einſame Leben erträglich zu
machen .

An Brennſtoff fehlte es nicht ; am Meeresufer
fanden ſie viel angeſchwemmtes Holz und das

lange Moos der Inſel , in der Sonne gedörrt ,
brannte ganz luſtig zum Trocknen der Felle . So
hatten ſie , in wenigen Monaten , nicht blos ihre
ſteinerne Kufe mit Oel gefüllt , ſondern auch
mehrere neue gebaut , während der Vorrath an

Fellen täglich zunahm .
Sogleich nach ihrer Landung , als ſie noch zuf

Drei waren , hatten die verlaſſenen Inſelbewohner
eine beſtimmte Tagesordnung feſigeſetzt . Ein
Theil des Tages wurde zur Herbeiſchaffung und

Zubereitung der Nahrungsmittel verwendet . “
Mangel litten ſie niemals , denn außer den Fiſchen
und Vögeln , gab ' s auch Schweinebraten , weil
die Inſel viele Wildſchweine enthielt , die ſie mit

ihren Flinten erlegten . WohlthuendeArbeit füllte
dann die übrige Zeit aus . Einmal in der Woche
war Feiertag , an dem ſie das Innere der öden

Inſel erforſchten . Bei einem dieſer Ausflüge
fanden ſie eine genießbare Knollenfrucht , eine
Art Kartoffeln , von der die Wildſchweine ſich
nährten und die auch für ihre Mahlzeit eine
köſiliche Zugabe wurde .

Auf den höchſten Felſen der Inſel hatten ſie
Nothſignale ausgeſteckt , doch kein Schiff kam
nahe genug um ihrer anſichtig zu werden . Ein
Monat um den andern verſtrich , und das Ver⸗

langen nach Erlöſung ſteigerte ſich immer mehr .
Nach drei Jahren befanden ſich die mitgenom⸗
menen Kleider in ſolch erbärmlichem und abge⸗
riſſenem Zuſtande , daß die beiden Einſiedler ihre
Zuflucht zu Robbenfellen nehmen mußten . „ Zum
erſten Mal nach dem Tode meines armen Freun⸗
des Daggot, “ erzählte Pitman ſpäter , „ konnten
wir wieder ſo recht aus Herzensgrund lachen ,
als ich einen vollſtändigen Anzug von Seehunds⸗
fellen , die Haare nach außen gekehrt , geſchneidert
und mich damit gemutzt hatte . Ich ſah ganz
poſſierlich darin aus ! “

Im fünften Jahre ihres Aufenthalts nahmen
Pitman und M' Carty eine vollſtändige Durch⸗
forſchung der Inſel vor . Sie traten die Reiſe
zur Sommerzeit an , alſo da wo wir in Europa
Winter haben . Sechs Wochen lang waren ſie
von ihrer Wohnung abweſend und hatten , ihrer
Rechnung nach , ungefähr hundert und ſechzig
Stunden zurückgelegt . Ueberall bot das ver⸗
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ödete Eiland daſſelbe Bild der Unfruchtbarkeit
und der Wildniß dar , doch fanden ſie , daß der
nördliche Theil , an dem ſie gelandet , noch der
beſte ſei , obſchon ſich an der ſüdlichen und öͤſt⸗
lichen Küſte beſſere Landungsplätze vorfanden .
Im Süden ſtreckte ſich eine lange , ſchmale ,
felſige Erdzunge hinaus in das Meer , und die
beiden Wanderer erſtaunten nicht wenig , hier
eine Hütte und Vorkehrungen zum Trocknen der
Felle zu finden , den ihrigen ganz gleich , welche ,
verſchiedenen Anzeichen nach , erſt wenige Tage
vor ihrer Ankunft waren verlaſſen worden . An
den Felſen hingen noch fliſche Seehundshäute ,
und in der Hütte fanden ſie verſchiedene Klei⸗
dungsſtücke , Bettzeug und allerlei Geräthe .
Alles dieß war für ihre mißliche Lage von hohem
Werth . Auch rief dieſe Entdeckung auf ' s
Neue wieder die Hoffnung wach, daß ihre Nieder⸗
laſſung , fiüher oder ſpäter , die Aufmerkſamkeit
eines vorüberſegelnden Wallfiſchfängers erregen
und ſo die Befreiung aus dem einſamen Felfen⸗
gefängniſſe herbeiführen werde . Nachdem ſie in
der Hütte ihre Namen , den Tag ihres Beſuchs
und den Ort , wo ſie zu finden , auf den rohen
Tiſch geſchrieben , traten ſie wieder die Rückreiſe
nach ihrem Wohnſitz an . —

Zwei Jahre ſpäter wurde M' Carty krank
und ſtarb . Jetzt erſt fühlte Pitman ſo recht das
Traurige ſeiner Lage. Durch die Geſellſchaft
ſeines Unglücksgefährten war ihm das verein⸗
ſamte Leben erträglich geweſen , und die tägliche
Arbeit zu Zweien hatte die traurigen Gedanken
zerſtreut . Nun aber verfiel er in ein dumpfes
Hinbrüten , und war feſt überzeugt , auch er
werde hier ſeinen Tod finden . Allen Werth hatte
das Leben fuͤr ihn verloren , und es fehlte wenig ,
ſo wäke er eine Beite der Verzweiflung ge⸗
worden . Erſt als er eines Tags von det Felſen⸗
ſpitze die weißen Segel zweier Schiffe erblickte ,
kehrte ſein Muth wieder zurück , denn obgleich
dieſe Fahrzeuge nicht näher kamen , gaben ſie
doch der Hoffnung in ihm Raum , daß irgend
ein anderes vorüberſegelndes Schiff wohl ein⸗
mal die aufgeſteckten Nothzeich en erblicken werde .
Gekräftigt , mit neuem Muthe , kehrte Pitman
in ſeine Hütte zurück, fuchte die trübſeligen Ge⸗
danken zu verbannen und machte ſich wieder

munterte ihn der Gedanke , die aufgeſpeſcherten
und gefaßten Vottäthe an Felſen und Del
könnten doͤch einmal , mit Gottes Hälfe , dazu
dienen , ihm ein unabhängiges Leben zu bereiten ,
alſo daß er nicht mehr noͤthig hätte Matroſen⸗
dienſtzu nehmen . Er arbeitete darum fleißig und

endlichen , glücklichen Befreiung aufgegeben .

friſch an ſeine frühere Arbeit . Obendrein er⸗ 9
an ſein Ohr ſchlug . Haſtig ſprang er guf , rannte
mit klopfendemHerzen auf die nächſte , hohe

Klibbe ünd ſpähete hinaus in das Meer , Gott

unverdroſſen fort , und Behälter an Behälter
füllten ſich mit Oel , während ſeine Hütte von
hohen Stößen Fellen ganz umſchanzt wurde .
Zweimal in jedem Jahre machte er auf der Inſel
die Runde , um zu ſehen , ob keine Seehunds⸗
fänger gelandet , aber jedesmal , leider , umſonſt !

Seit dem Tod ſeines letzten Gefährten waren
drei Monate vorüber . Die grauſige Einſamkeit
veranlaßte den armen Pitman , unter den ihn
umgebenden lebenden Geſchöpfen ſich Geſell⸗
ſchafter zu ſuchen , und bald war ſeine Hütte
mit gezähmten Vögeln angefüllt . In kurzer
Zeit beſaß er einen Flug zahmer Albatros und
anderer Seevögel , die auf ſeinen Ruf herbei⸗
flogen und ohne Scheu aus ſeiner Hand fraßen .
Doch ſeine Lieblinge waren die weiblichen See⸗
hünde , welche , ſo lange ſie noch jung , mit wenig
Mühe ſo zahm , ſanft und anhänglich wurden ,
wie ' s nur immer ein Haushund gegen ſeinen
Herrn ſein kann . Dieſe Thiere begleiteten ihn
überall am Strande hin , und waren ſo klug,
daß ſie nicht nur auf ſeinen Ruf alſogleich heran⸗
watſchelten , und ihr Vergnügen durch ein leiſes
Winſeln kund gaben , ſondern ſich auch dazu ab⸗
richten ließen , Fiſche fuͤr ihn zu fangen und zu
ſeinen Füßen niederzulegen . Am meiſten aber
zeigte ſich ihre Klugheit und Gelehrigkeit da⸗
durch , daß ſie bald die ihnen gegebenen Namen
unterſcheiden lernten , was dieſelben auf Eine
Stufe mit unſeren Hausthieren ſtellt . Einmal
hatte Pitman ſieben dieſer Robben unter ſeiner
Obhut , die ſämmtlich auf ihren Namen hörten .
Spielten und beluſtigten ſich dieſe harmloſen
Thiere am Ufer in den Wellen, und er rief eines f
bei ſeinem Namen , ſo ſtreckte es alſobald den
Koyf empor , und wurde dann der Ruf wieder⸗

lale
ſo verſäumte es nicht demſelben Folge zu

eiſten .
Auf dieſe Weiſe gingen die Jahre dahin . Der

neueRobinſon hatte niemals die Hoffnüng einer

Seiner Rechnung nach , — einen Kalender für
ſechs Sous konnte er halt nicht alltährlich kau⸗
fen , — waren elf Jahre und zehn Monate ſeit
ſeiner Landung auf der öden Inſel verfloſſen ,
als eines Morgens , an dem er wegen leichten
Unwohlſeins ſein Lager noch nicht verlaſfen

zatte , der nahe Schall eines Kanonenſchliſfes

ſei Lob und Dank ! Dort , ogeſegneter , erfreu⸗
licher Anblick , dort , keine halbe Meile vom
Strand , lag mit gerefften , oder eingezogenen ,

ewiſſenhaft den Gründ legte , obgleich das
23— Do

Segeln , ein großes Schiff , und eben ſtieß ein

ſtarkbemanntes Boot ab und ſteuerte der Inſel zu.
Dieſes längſt ſchon ſo ſehnlich erwartete ,

rettende Schiff war ein LondonerWallfiſchfänger ,
der nach mehrmonatlichem fruchtloſem Kreuzen
nach den Rieſen des Meers , auf der öden Inſel
anlegen wollte , umdaſelbſi Robben ſtatt Wall⸗
fiſchen zu fangen . Als der Kapitän Pitmans
aufgeſteckte Nothzeichen wahrgenommen , ließ er

gleich eine Kanone abfeuern , und kaum war
eine halbe Stunde vorüber , eine wichtige aber

höchſt frohe halbe Stunde , ſo befand ſich der
einſam Verbannte wieder inmitten theilnehmen⸗
der Menſchen !

Das dem jetzt mit Gottes Hülfe befreiten
Pitman angehörige Oel und die Felle der See⸗
hunde , waren niehr als hinlänglich um das
Schiff zu füllen , und obwohl er den Gewinn
davon mit ſeinen Befreiern theilte , ſo blieb ihm

doch eine namhafte Summe Geld übrig , wodurch
er in den Stand geſetzt wurde , ſich am nord⸗
amerikaniſchen Michiganſee eine große , ſehr ein⸗
trägliche Farm , oder Pachthof , zu kaufen , wo⸗
ſelbſt er heute noch froh und zuff ieden lebt mit
Weib und Kind , voll Dankbarkeit gegen den

lieben Gott , der ihn ſo wunderbar behütet und
bewahret während langer und trauriger Zeit !

Wer doch Alles wüßte !

Liee Bury , ein junger Menſch , ein
urgunder , bei Joigny , im Vonne⸗Departe⸗

ment , zu Haus , hatte ſich nach Paris begeben,
um eine Auſtellung als Handlungsdiener zu
ſuchen . Da er keine großen Anſprüche machte , ſo

Zufriedenheit ſeines Herrn . Die Eltern des jun⸗

hätten , daher ſie ihn bei einem Krämer des
Städtchens Joigny in die Lehre gethan hatten ,
bei welchm er ſo weit herangebildet wulde, daß
er, wie ſchon geſagt ,in Pariz ein Unterkommen
finden konnte Von Seiten ſeiner Eltern hatte
Clemenz alſo keine glänzende Erbſchaft zu hoffen,
und mußte , wenn er ſpäter einmal ein Geſchäft
für ſich anfangen wollte , ſich ein kleines Capitäl⸗
chen zu erſpaxen ſuchen , wozu er auch in Paris

te .
verlor er den Muth nicht , und nährte auch

ganz ſtill die Hoffnung daß , wenn früher oder
ſpäter einer der Brüder ſeiner Mutter, ein reicher

A99 b Geld nur ſehr ſpärlich ſich anhän

kam er bald in einem Kauffnannsladen unter ,
und verwaltete ſein Amt ſchlecht und lecht , zur

Izen Clemenz , waren unbemittelte Bauersleute ,
] die ihrem Sohne gern ein befferes Loos bereitet

kinderloſer Wittwer , der in der Umgegend von
Lyon eine große Landwirthſchaft betrieb , mit
Tod abgehen ſollte , ihm auch ein kleines Erb⸗
theil zufallen könnte , trotz der zahlreichen Ver⸗

wandtſchaft .
Clemenz hatte dieſen reichen Oheim niemals

geſehen , und kannte ihn blos vom Hörenſagen .
Beſonders hatte er oft von ſeiner Mutter er⸗

zählen hören , daß dieſer ihr Bruder ein gewaltiger
Sonderling ſei . Dennoch wagte er es , als an⸗
gehender kluger und berechnender Kaufmann ,
zweimal an den unbekannten Oheim zu ſchreiben ,
um ſich ſeiner Gunſt und ſeinem Andenken zu
empfehlen , damit er bei der einſtigen Erbſchaft
nicht vergeſſen werde . Dem Onkel mußten dieſe
Briefe gut gefallen haben , obgleich er nicht ſei⸗
nem Neffen ſelbſt antwortete , der mit großer
Sehnſucht anf einen Brief wartete . Dafür aber

ſchrieb er ganz im Vertrauen an den Kauf⸗
herrn , bei welchem Clemenz angeſtellt war , und
bat ihn , ihm die genaueſte Auskunft zu geben
über das Betragen und den Lebenswandel des
jungen Mannes , dieſem jedoch kein ſterbliches
Wörtlein davon zu ſagen ; er habe Gutes mit
ihm vor , ſetzte er hinzu , wenn die Berichte gün⸗

ſtig aus fallen .
Der Kaufherr war dem fleißigen und ſpar⸗

ſamen Clemenz gewogen , ertheilte ihm das beſte
Zeugniß und ſagte ihm aber nicht das Geringſte
von dem Allem , ſo daß der junge Mann , als er
einen Tag um den andern , eine Woche um die

andere verſchwinden ſah , ohne von ſeinem reichen
Onkel eine Antwort zu erhalten , alle Hoffnung
verlor auf ſein künftiges Erbtheil .

Allein es ſollte anders kommen . An einem
ſchönen Morgen erhält er einen Brief mit dem

Lyoner Poſtzeichen, worin ihm ein Geſchäfts⸗
mann dieſer Stadt meldet , daß ſein reicher
Oheim das Zeitliche geſegnet und ihn zum ein⸗

figen
Erben eingeſetzt habe ; das Vermögen be⸗

aufe ſich auf 15 bis 20 Tauſend Franken Ren⸗
ten zer folle ſich ſogleich auf den Weg nach Lyon

machen ; am dortigen Eiſenbahnhof werde des
Verſtorbenen alter und treuer Diener Martin ,
an dem und dem Tage, um die und die Stunde ,
mit einem Wagen ihn erwarten , um ihn auf das

CLandgutzu bringen , das ihm nun zu eigen an⸗
gehöre .

Nach Durchleſung dieſes Briefes ſtand Cle⸗
menz da , wie aus den Wolken gefallen ! Er

wußte nicht , ob er wache oder träume ! Er konnte
kaum ſeinen Augen trauen , und reichte , vor

lauter Freude zitternd , ſeinem Prinzipal das
inhaltsvolle , ſchwarzverſiegelte Schreiben hin .
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ödete Eiland daſſelbe Bild der Unfruchtbarkeit
und der Wildniß dar , doch fanden ſie , daß der
nördliche Theil , an dem ſie gelandet , noch der
beſte ſei , obſchon ſich an der ſüdlichen und öſt⸗
lichen Küſte beſſere Landungsplätze vorfanden .
Im Süden ſtreckte ſich eine lange , ſchmale,
felſige Erdzunge hinaus in das Meer , und die
beiden Wanderer erſtaunten nicht wenig , hier
eine Hütte und Vorkehrungen zum Trocknen der
Felle zu finden , den ihrigen ganz gleich , welche ,
verſchiedenen Anzeichen nach , erſt wenige Tage
vor ihrer Ankunft waren verlaſſen worden . An
den Felſen hingen noch fliſche Seehundshäute ,
und in der Hütte fanden ſie verſchiedene Klei⸗
dungsſtücke , Bettzeug und allerlei Geräthe .
Alles dieß war für ihre mißliche Lage von hohem
Werth . Auch rief dieſe Entdeckung auf ' s
Neue wieder die Hoffnung wach, daß ihre Nieder⸗
laſſung , früher oder ſpäter , die Aufmerkſamkeit
eines vorüberſegelnden Wallfiſchfängers erregen
und ſo die Befreiung aus dem einſamen Felſen⸗
gefängniſſe herbeifführen werde . Nachdem ſie in
der Hütte ihre Namen , den Tag ihres Beſuchs
und den Ort , wo ſie zu finden , auf den rohen
Tiſch geſchrieben , traten ſie wieder die Rückreiſe
nach ihrem Wohnſitz an . —

Zwei Jahre ſpärer wurde M Carty krank
und ſtarb . Jetzt erſt fühlte Pitman ſo recht das
Traurige ſeiner Lage. Durch die Geſellſchaft
ſeines Unglücksgefährten war ihm das verein⸗
ſamte Leben erträglich geweſen , und die tägliche
Arbeit zu Zweien hatte die traurigen Gedanken
zerſtreut . Nun aber verfiel er in ein dumpfes
Hinbrüten , und war feſt überzeugt , auch er
werde hier ſeinen Tod finden . Allen Werth hatte
das Leben fuͤr ihn verloren , und es fehlte wenig ,
ſo wäre er eine Beute der Verzweiflung ge⸗
worden . Erſt als er eines Tags von det Felſfen⸗
ſpitze die weißen Segel zweier Schiffe erblickte ,
kehrte ſein Muth wieder zurück , denn obgleich
dieſe Fahrzeuge nicht näher kamen , gaben ſie
doch der Hoffnung in ihm Raum , daß irgend
ein anderes vorüberſegelndes Schiff wohl ein⸗
mal die aufgeſteckten Nothzeich en erblicken werde .

Gekräftigt , mit neuem Muthe , kehrte Pitman
in ſeine Hütte zurück , fuchte die ttübſeligen Ge⸗
danken zu verbannen und machte ſich wieder
friſch an ſeine ftühere Arbeit . Obendrein er⸗
muntekte ihn der Gedanke , die aufgeſpeſcherten
und gefaßten Vottäthe an Felſen und Del
könnten doch einmal , mit Gottes Hälfe , dazu
dienen , ihm ein unabhängiges Leben zu bereiten ,
alſo daß er nicht mehr noͤthig hätte Matroſen⸗
dienſtzu nehmen . Er arbeitete darum fleißig und

endlichen , glücklichen Befreſung aufgegeben .

hatte , der nahe Schall eines Kanonenſchuſſes
an ſein Ohr ſchlug . Haſtig ſprang er guf , rannte
mit klopfendem Herzen auf die nächſte , hohe

Klibbe ünd ſpähete hinaus in das Meer . Gott

unverdroſſen fort , und Behälter an Behälter
füllten ſich mit Oel , während ſeine Hütte von
hohen Stößen Fellen ganz umſchanzt wurde .
Zweimal in jedem Jahre machte er auf derInſel
die Runde , um zu ſehen , ob keine Seehunds⸗
fänger gelandet , aber jedesmal , leider , umſonſt !

Seit dem Tod ſeines letzten Gefährten waren
drei Monate vorüber . Die grauſige Einſamkeit
veranlaßte den armen Pitman , unter den ihn
umgebenden lebenden Geſchöpfen ſich Geſell⸗
ſchafter zu ſuchen , und bald war ſeine Hütte
mit gezähmten Vögeln angefüllt . In kurzer
Zeit beſaß er einen Flug zahmer Albatros und
anderer Seevögel , die auf ſeinen Ruf herbei⸗
flogen und ohne Scheu aus ſeiner Hand fraßen .
Doch ſeine Lieblinge waren die weiblichen See
hünde , welche , ſo lange ſie noch jung , mit wenig
Mühe ſo zahm , ſanft und anhänglich wurden ,
wie ' s nur immer ein Haushund gegen ſeinen
Herrn ſein kann . Dieſe Thiere begleiteten ihn
überall am Strande hin , und waren ſo klug,
daß ſie nicht nur auf ſeinen Ruf alſogleich heran⸗
watſchelten , und ihr Vergnügen durch ein leiſes
Winſeln kund gaben , ſondern ſich auch dazu ab⸗
richten ließen , Fiſche für ihn zu fangen und zu
ſeinen Füßen niederzulegen . Am meiſten aber
zeigte ſich ihre Klugheit und Gelehrigkeit da⸗
durch , daß ſie bald die ihnen gegebenen Namen
unterſcheiden lernten , was dieſelben auf Eine
Stufe mit unſeren Hausthieren ſtellt . Einmal
hatte Pitman ſieben dieſer Robben unter ſeinet
Obhut , die ſämmtlich auf ihren Namen hörten .
Spielten und beluſtigten ſich dieſe harmloſen
Thiere am Ufer in den Wellen, und er rief eines
bei ſeinem Namen , ſo ſtreckte es alſobald den
Kopf empor , und wurde dann der Ruf wieder⸗

lale
ſo verſäumte es nicht demſelben Folge zu

eiſten .
Auf dieſe Weiſe gingen die Jahre dahin . Dei

neue Robinſon hatte niemals die Hoffnung einet

Seiner Rechnung nach , — einen Kalender für
ſechs Sous konnte er halt nicht alljährlich kau
fen , — waren elf Jahre und zehn Monate ſeit
ſeiner Landung auf der öden Inſel velfloſſen ,
als eines Morgers , an dem er wegen leichten
Unwohlſeins ſein Lager noch nicht verlaffen

ſei Lob und Dank ! Dort , ogeſegneter , erfteu⸗
licher Anblick , dort , keine halbe Meile vom
Strand , lag mit gerefften , oder eingezogenen ,



Segeln , ein großes Schiff , und eben ſtieß ein

ſtarkbemanntes Boot ab und ſteuerte der Inſel zu.
Dieſes längſt ſchon ſo ſehnlich erwartete ,

rettende Schiff war ein LondonerWallfiſchfänger ,
der nach mehrmonatlichem fruchtloſem Kreuzen

111 nach den Rieſen des Meers , auf der öden Inſel
on Fganlegen wollte , umdaſelbſt Robbenſtatt Wall⸗
it ffiſchen zu ſangen . Als der Kapitän Pitmans
n Haufgeſteckte Nothzeichen wahrgenommen ,ließ er

lk⸗ Igleich eine Kanone abfeuern , und kaum war
te eine halbe Stunde vorüber , eine wichtige aber
er ſhöchſt frohe halbe Stunde, ſo befand ſich der

einſam Verbannte wieder inmitten theilnehmen⸗
i⸗ der Menſchen !
n. 4 Das dem jetzt mit Gottes Hülfe befreiten
2⸗ Pitman angehörige Oel und die Felle der See⸗

Ahunde , waten mehr als hinlänglich um das
Schiff zu füllen , und obwohl er den Gewinn
davon mit ſeinen Befreiern theilte , ſo blieb ihm
doch eine namhafte Summe Geld übrig , wodurch
er in den Stand geſetzt wurde , ſich am nord⸗
amerikaniſchen Michiganſee eine große , ſehr ein⸗
trägliche Farm , oder Pachthof , zu kaufen , wo⸗
ſelbſt er heute noch froh und zuff ieden lebt mit

IWeib und Kind , voll Dankbarkeit gegen denlieben
Gott , der ihn ſo wunderbar behütet und

bewahret während langer und trauriger Zeit !

Wer doch Alles wüßte !

Clemenz Bury , ein junger Menſch , ein
Burgunder , bei Joigny , im Vonne⸗Departe⸗
ment , zu Haus , hatte ſich nach Paris begeben,

ſwum eine Auſtellung als Handlungsdiener zu
( uchen . Da er keine großen Anſprüche machte , ſo

Uund verwaltete ſein Amt ſchlecht und recht , zur
Zufriedenheit ſeines Heren, Die Eltern des jun⸗

Igen Clemenz waren unbemittelte Bauersleute ,
ie ihrem Sohne gernein beſferes Loos bereitet

Städtchens Joigny in die Lehre gethan hatten ,
bei welchem er ſo weit herangebildet wur de, daß
Ler , wie ſchon geſagt ,in Paxis ein Unterkommen
finden konnte . Von Seiten feiner Eltern hatte
Clemenz alſo keine glänzende Erbſchaft zu hoffen,
und mußte, wenn er ſpäter einmal ein Geſchäft

für ſich anfangen wollte , ſich ein kleines Capitäl⸗

Jepiſſenhaft den Gründ legte , obgleich das zu⸗
rück elegte Geld ſuu fehrfärlichſich Sukallte.
Doch verlor er den Muth nicht , und nährte auch
ganz ſtill die Hoffnung daß , wenn früher oder
ſpäter einer der Brüder ſeiner Mutter, ein reicher

kam er bald in einem Kauftnannsladen unter ,

bätten , daber ſie ihn bei einem Krämer des

kinderloſer Wittwer , der in der Umgegend von
Lyon eine große Landwirthſchaft betrieb , mit
Tod abgehen ſollte , ihm auch ein kleines Erb⸗
theil zufallen könnte , trotz der zahlreichen Ver⸗

wandtſchaft .
Clemenz hatte dieſen reichen Oheim niemals

geſehen , und kannte ihn blos vom Hörenſagen .
Beſonders hatte er oft von ſeiner Mutter er⸗

zählen hören , daß dieſer ihr Bruder ein gewaltiger
Sonderling ſei . Dennoch wagte er es , als an⸗
gehender kluger und berechnender Kaufmann ,
zweimal an den unbekannten Oheim zu ſchreiben ,

um ſich ſeiner Gunſt und ſeinem Andenken zu
empfehlen , damit er bei der einſtigen Erbſchaft

nicht vergeſſen werde . Dem Onkel mußten dieſe
Briefe gut gefallen haben , obgleich er nicht ſei⸗

Inem Neffen ſelbſt antwortete , der mit großer
Sehnſucht anf einen Brief wartete . Dafür aber

ſchrieb er ganz im Vertrauen an den Kauf⸗
herrn , bei welchem Clemenz angeſtellt war , und
bat ihn , ihm die genaueſte Auskunft zu geben

über das Betragen und den Lebenswandel des
jungen Mannes , dieſem jedoch kein ſterbliches
Wörtlein davon zu ſagen ; er habe Gutes mit
ihm vor , ſetzte er hinzu , wenn die Berichte gün⸗

ſtig aus fallen .
Der Kaufherr war dem fleißigen und ſpar⸗

ſamen Clemenz gewogen , ertheilte ihm das beſte
Zeugniß und ſagte ihm aber nicht das Geringſte
von dem Allem , ſo daß der junge Mann , als er
einen Tag um den andern , eine Woche um die

andere verſchwinden ſah , ohne von ſeinem reichen
Onkel eine Antwort zu erhalten , alle Hoffnung
verlor auf ſein künftiges Erbtheil .

Allein es ſollte anders kommen . An einem
ſchönen Morgen erhält er einen Brief mit dem
Lyoner Poſtzeichen , worin ihm ein Geſchäfts⸗
mann dieſer Stadt meldet , daß ſein reicher

Oheim das Zeitliche geſegnet und ihn zum ein⸗

jigen
Erben eingeſetzt habe ; das Vermögen be⸗

laufe ſich auf 15 bis 20 Tauſend Franken Ren⸗
tenz er folle ſich ſogleich uf den Weg nach Lyon

zmachen ; am dortigen Eiſenbahnhof werde des
Verſtorbenen alter und treuer Diener Martin ,
an dem und dem Tage, um die und die Stunde ,
zmit einem Wagen ihn erwarten , um ihn auf das
Landgut zu beingen , das ihm nun zu eigen an⸗

1 gehöre .
Kchen zu fſden er auch in Paris Nach Durchleſung dieſes Brieſes ſtand Cle⸗

amenz da, wie aus den Wolkeng gefallen ! Er
wußte nicht , ob er wache oder träume ! Er konnte

kaum ſeinen Augen trauen , und reichte , vor

lauter Freude zitternd , ſeinem Prinzipal das
inhaltsvolle , ſchwarzverſiegelte Schreiben hin .
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inf
Unfangs lächelte der Kaufherr geheimnißvoll ,

JZeeſtand aber endlich dem reichen Erben , daß ihm

dieſe Nachricht bei Weitem nicht ſo unverhofft
komme , da er mit dem Oheim in geheimem Brief⸗

wechſel geſtanden . Nun war das Räthſel geloͤst,
und Clemenz konnte nicht mehr an ſeinem un⸗

geheuern Glücke zweifeln ; er war nunein ſtein⸗
reicher Mann .

Dieſer Gedanke verwirrte dem kurz vorher

noch ſo beſcheidenen und anſpruchsloſen Handels⸗
diener völlig den Kopf , und verwandelte ihn zu
einem eiteln und aufgeblaſenen Stutzer , der ſich
ſchrecklich viel auf ſein unverhofftes Glück und

den ihm zugefallenen Reichthum einbildete , und

ſich vornahm , nun den großen Herrn zu ſpielen
und ein flottes Leben zu führen .

Clemenz fand ſich zur beſtimmten Zeit am

yoner Eiſenbahnhof ein , des alten Dieners ge⸗

wärtig , der ihn nach Schleußenbach , dem ge⸗
erbten Landgute ſeines veiſtorbenen Oheims ,

abholen ſollte . Die Reiſenden zerſtreuten ſich
bald , und Niemand war mehr im Ausſteigeſaal
als der glückliche Neffe und ein alter , einfach
aber reinlich gekleideter Mann , der Clemenz mit

forſchendem Blicke muſterte .
— Um Vergebung , mein Herr , fragte der

Greis mit einem ehrerbietigen Bückling , hab '

ich vielleicht das Glück mit Herrn Clemenz
Bury zu ſprechen ?

—Der bin ich ! antwortete Clemenz ziemlich
ſtolz und trocken , und Ihr ſeid wahrſcheinlich

der Martin , meines verſtorbenen Oheims alter

Diener ?
—unterthänigſt aufzuwarten , mein Herr ,

war die Antwort .
— Es dünkte mir faſt , als wolltet Ihr mich

lange warten laſſen , fuhr Clemenz im nämlichen

herriſchen Tone fort ; es wär ' ein ſchlechter An⸗

fang geweſen , um Euch meine Gunſt zu er⸗

wer ben .
Der Alte muckste nicht , ſondern machte wie⸗

der einen tiefen Bückling und führte dann ſeinen

Hiangen Gebieter an die draußen bereitſtehende

Kutſche , von ſehr einfachem und beſcheidenem

Ausſehen und mit einem auf dieſelbe Weiſe ge⸗
ſchirrten plumpen Gaule beſpannt .

—Wollen Sie gefälligſt einſteigen , mein

Herr ? ſagte der alte Martin ; ich werde dann

die Ehre haben Sie nach Schleußenbach zu

fahren .
— Iſt das meine Kutſche ! rief Clemenz in

eitterm Hohne ; ſchönes Zeug das ! kann gut

ſein für einen armen Schlucker ! werde mir bald

was Beſſeres und Eleganteres anſchaffen ! was

würden ſonſt die Leute denken !
Mit ſpöttiſchem Achſelzucken ſtieg er ein ;

Martin ſetzte ſich neben ihn , nahm Zügel und

Peitſche zur Hand und fort rollte das alterthüm⸗
liche , ſchwere Gefährt .

In zwei Stunden war das bedeutende Land⸗

gut erreicht , und als die Kutſche in den geräu⸗
migen Hof hineingeraſſelt kam , eilten von allen

Seiten die Knechte und Mägde herbei , den neuen ,

jungen Gebieter ehrerbietigſt willkommen zu

heißen , der ſtolz und ſteif mitten durch ſie hin

ſchritt , und , von Martin begleitet , in das Herr⸗

ſchaftsgebäude ſich begab .
—Dieſes hier war das Schlafzimmer Ihres

lieben Oheims , berichtete Martin , indem er voll

Wehmuth ſeinen Hut abnahm ; kaum zehn Tage

ſind ' s , daß er in jenem Bette dort ruhig und

ſelig entſchlafen iſt . Ach , er war ein guter ,
wackrer Herr !

Statt daß Clemenz tieſfe Rührung hätte

fühlen ſollen im Sterbezimmer ſeines Wohl⸗

thäters , warf er einen verächtlichen Blick auf

das altfränkiſche Geräthe und ſagte ſpöttiſch :
—Wurmſtichiges Zeug das Alles , und ſpricht

nicht zu Gunſten des guten Geſchmacks Eures

alten Herrn ! Soll bald anders hier ausſehen ,

wenn ich mich zum Bewohnen dieſer Einöde ent⸗

ſchließen kann ; doch das ſteht noch in weitem

Felde ! In Paris da ſind wir an ein anderes

Leben gewöhnt !
—Sie werden doch das Landgut Ihres ſeli⸗

gen Oheims nicht gar verkaufen wollen , an dem

er mit Leib und Seele hing ? jammerte der alte

Martin ; was ſollte denn aus uns allen , Knech⸗

ten und Mäg den , werden ? Wir haben immer

darauf gerechnet , hier unſer ſtilles Leben be⸗

ſchließen zu können . So unbarmherzig werden

Sie doch nicht ſein , lieber , junger Herr !
—Ich verbitte mir jegliche Bemerkung und

unnützes Gejammer und Klagen ein für allemal !
herrſchte Clemenz dem alten Manne zu ; laßt
mir lieber eine Mahlzeit auftragen , und wenn
ich werde gegeſſen haben , dann führt Ihr mich
zum Notar , damit die Erbſchaftsgeſchichte in

Ordnung gebracht werde . Verſtanden ?
Ernſt und ſchweigend entfernte ſich Martin

und befahl , ſeinem jungen , ſtrengen und hoch⸗

fah⸗enden Gebieter das Eſſen aufzutragen , an

welchem dieſer wieder gar viel zu tadeln und

auszuſetzen wußte , beſonders wollte ihm der be

ſcheidene Landwein nicht munden , obgleichMar⸗
tin verſicherte , es ſei des Oheims Lieblingstr ank

geweſen .
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Nach dem Eſſen ſollte es alſo zum Notar
gehen . Martin ließ wieder den ſchweren Gaul

vor die plumpe Kutſche ſpannen , und fort rollten

ſie mit einander , Herr und Diener .

RHWohl mehr denn eine Stunde lang waren

ſie gefahren , ohne viel Worte miteinander zu
verlieren , als Clemenz plötzlich aufmerkſam um

ſich ſchaute und erſtaunt ausrief : — Ei , zum
Henker , es kommt mir vor , als hätten wir

dieſen Morgen den nämlichen Weg ſchon ge⸗
macht ? Richtig , dort unten ſeh ' ich ja den

Bahnhof wieder , woſelbſt ich abgeholt worden .

Müſſen wir denn die Eiſenbahn nehmen , um

zum Notar zu gelangen ?
—Du allein wirſt ſie brauchen , Herr Neffe !

ſagte mit ernſtem und ſtrengem Tone der ver⸗

meintliche Diener Martin , indem er ſtolz das

greiſe Haupt emporhob und Clemenz ſcharf und

durchdringend anblickte . Du allein bedarfſt der

Eiſenbahn , um wieder hinter deinen Ladentiſch
in Paris zurückzukehren . Ich ſelbſt bin dein

SOheim , und , wie du ſiehſt , noch nicht geſtorben
und begraben . Es hat jetzt gar keine Eile damit .

Da dein Pariſer Herr mir ſo viel Rühmens von
deiner guten Aufführung und deiner geregelten

Sparſamkeit gemacht hatte , ſo wollte ich dich zu
meinem alleinigen Erben einſetzen , zuerſt aber

eine Probe mit dir vornehmen und ſehen ob du

dieſer großen Gunſt wurdig wäreſt . Durch dein

dieſem Morgen , haſt du dich des altfränkiſchen
Landguts und der ganzen Erbſchaft verluſtig ge⸗
macht , und dadurch einen gewaltigen Bock ge⸗
ſchoſſen . Wünſche gute Beſſerung . Laß dir dieſe

Lektion zur Warnung dienen , und handle klüger
in Zukunft .

Der liſtige Oheim führte ſeinen verblüfften ,
òie vom Blitze getroffenen Neffen noch bis an

den Bahnhof , und überreichte dem Gedemüthig⸗
ten zum Abſchied hundert Franken , zur Be⸗

der ſo ganz und gar vergeblichen Reiſe⸗
koſten .

Wie der Clemenz verzweifelnd ſich hinter den

Ohren kratzte, mag ſich der geneigte Leſer ſchließ⸗
lich denken . Wer doch Alles wüßte !

Mönch und Näuber .

., Die Abruzzen ſind ein Gebirge im ſchönen ,
blühenden Land Italien , und als Aufenthalt und

lange her bekannt , alſo daß es Manchem , wenn
er dieſen Namen nennen hört , kalt durch alle
Glieder rieſelt und die Gänſehaut austreibt . Die⸗

dummſtolzes und hochfahrendes Betragen ſeit

Schlupfwinkel kecker und muthiger Räuber von

ſes Gebirge iſt eine Verzweigung der Apeninnen⸗
berge auf ehemals neapolitaniſchem Gebiete ;
ſeine ſchroffen , hin und wieder beſchneiten Fels⸗
kegel, ſtarren zu einer Höhe von neuntauſend Fuß
empor und eignen ſich vortrefflich , durch ihre
Schluchten und Verklüftungen , zu feſten und

ſichern Raubhöhlen , in welche die Banditen zu⸗
rückkehren , wenn ſie das friedliche Land geplün⸗
dert und gebrandſchatzt haben . Gendarmen und
Soldaten ſind fortwährend auf den Beinen , um

dieſe Räuberbanden im Zaume zu halten ; oft

finden blutige Treffen ſtatt , und die Eingefange⸗
nen fallen der Strenge des Geſetzes anheim , dos

gewöhnlich den Tod über ſie aus ſpricht.
Dieſes Loos hatte vor mehreren Jahren der

unerſchrockene , löwenkräftige Räuber Pietrd .

Zehnmal ſchon war ' s ihm gelungen den ver⸗

folgenden Gendarmen , oder Sbirren wie man

ſie dort zu Lande nennt , zu entgehen , denn er
war überaus tapfer und verwegen , allein das

elfte Mal unterlag er der Ueberzahl und mußte
ſich gefangen geben . Da er auf friſcher That

ergriffen worden , konnte er kein gnädiges , mil⸗
derndes Urtheil erwarten ; er ſollte den Tod er⸗
leiden durch Henkershand .

Bevyor man den armen Sünder zum Richt⸗

platze führte , wurde er mit dem frommen und

gutmüthigen Pater Anſelmo , der ihn zu ſeinem

letzten Lebensgang chriſtlich vorbereiten ſollte , in
eine kleine Kapelle eingeſchloſſen . Mit aller ihm

zu Gebote ſtehenden Beredſamkeit , ſuchte der

Kloſterbruder den ſtillen , traurig in ſich gekehr⸗
ten Gefangenen zur Erkenntniß und Verab⸗

ſcheuung ſeiner Verbrechen und zu aufrichtiger
Reue zu bringen , mußte jedoch bald wahrneh⸗
men , daß Pietro ſeinen eindringlichen Worten

wenig Gehör ſchenkte , ſondern achtlos , in truͤ⸗
bem Sinne , aufwärts ſtarrte an die Wölbung
der Kapelle .

—Aber um Gotteswillen , lieber Freund , er⸗

mahnte der Mönch , bedenket doch , daß Ihr in
kurzer Zeit vor Euerm höchſten Richter ſteht !
Höret doch , ich bitte Euch , auf meine gutge⸗
meinten Worte und ſtarret nicht immer ſo zer⸗
ſtreut umher !

—Ehrwürdiger Vater , vergebet mir ! bat der
Räuber ; aber ſehet , ich kann jetzt nur das Eine
denken und ernſtlich beherzigen , daß es nämlich
in Eurer Macht ſteht , mir das Leben zu tken !

—Wie ſollte mir das möglich ſein ! vethun⸗
derte ſich der Pater ; und zudem , ſtände es auch
in meiner Macht , ſo würde ich ' s für Suͤnde und

Verbrechen halten / Euch den Weg in Eueraltes
Frevelleben zurückzubahnen , daß Ihr wieder hin⸗
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ginget und Raub und Mord verübtet ! Nim⸗

mermehr !
—Wenn dieß allein Eure Sorgen und Be⸗

fürchtungen ſind , lieber , guter Vater , entgeg⸗

nete der Bandit , ſo traut und baut getroſt auf
mein Wort , wenn ich Euch ſage , daß es mir

vor dem alten Räuberleben mehr graut und

ſchaudert , als vor dem Tode am Galgen ſelbſt .
Bei Allem , was uns heilig iſt , ſchwöre und ge⸗

lobe ich Euch daß ich hinfort einen rechtſchaffe⸗
nen Wandel führen würde , und ernſtlich trachten ,

mich und die Meinen von meiner Hände Arbeit
zu ernähren . Ich ſchwöre dieß, ſo wahr Gott

mir gnädig ſein wolle !

Der gutherzige Pater Anſelmo wurde

nachdenklich ; Pietros Bitten rührten ſein men⸗

ſchenfreundliches Herz , was dieſer wohl merkte

und daher noch ernſtlicher und dringender um

Beiſtand und Hülfe bat , alſo daß der Mönch
wankend wurde und am Ende fragte : Aber ,
lieber Freund , wenn ich ' s nun vor Gott verant⸗

worten und Euch die Hand bieten wollte zu

einem ehrlichen und glücklichen Leben , wie in

aller Welt wäre mir ſolches denn möglich ? Die

Thür iſt ja verſchloſſen , und draußen ſteht die

Wache !
Die kleine Kapelle enthielt , außer einigen

Bildern , nichts als einen hölzernen Altar , der

beweglich war , und einen Stuhl . Sie erhielt das

Tageslicht durch ein kleines Fenſter , das unge⸗

fähr fünfzehn Fuß von der Erde , der gewoͤlbten
Decke zunächſt , angebracht war .

— Seht Ihr , lieber , guter Vater , meinte der

Bandit , Ihr dürft nur den Stuhl hier auf den

Altar ſtellen , den wir leicht an die Mauer rücken

können ; Ihr ſteigt dann auf den Stuhl , ich auf

Eure Schultern , und auf dieſe Weiſe kann ich

leicht das Fenſter erreichen . Bin ich nur einmal
im Freien , dann will ich ſchon dafür ſorgen , daß

die Sbirren mich nicht mehr erwiſchen . Ich

kenne hier alle Wege und Stege ! Um Gottes⸗

willen , verhelft mir zu meiner Rettung ! Ein
braves , trauriges Weib und liebe Kinder beten

und flehen für mich daheim !
Pater Anſelmo konnte nicht länger mehr wi⸗

derſtehen und willfahrte Pietros dringenden Bit⸗

ten . Alles gelang nach Wunſch ; der Gefangene

ſchwang ſich behend und glücklich zum rettenden

Fenſter hinaus , der barmherzige Beichtvater

ſtieg von ſeinem Stuhl herunter , nahm ihn vom

Altar und rückte dieſen wieder an ſeine gehörige
Stelle . Hierauf ſetzte er ſich ruhig und getroſt
nieder und harrte , ohne Gewiſſensbiſſe , der Dinge
die da kommen ſollten .

Nach einiger Zeit klopfte der draußen unge⸗

duldig wartende Scharfrichter an die verſchloſſene
Thüre und fragte nach der Urſache des allzulangen
Verzugs .

—Der Burſche muß ein Engel geweſen ſein !

rief Pater Anſelmo ; er hat ſich ſtracks auf und

davon geſchwungen durch ' s Fenſter !
Solches kam dem Henker kurios vor und er

ließ die Kapelle aufſchließen . Da ſaß der gute
Mönch heiter lächelnd in ſeinem Stuhle , deutete

nach dem Fenſter und ſagte ganz gefaßt , Pietro

ſei durch daſſelbe verſchwunden . Wenn ' s ein

Engel geweſen , ſo empfehle er ſich ſeiner Für⸗

ſpraͤche; war ' s aber ein todeswürdiger Verbrecher ,
was er jedoch , ſeinen fremmen Worten nach,

nicht wohl glauben könne , ſo habe er nicht den

Auftrag gehabt , ihn zu hüten , ſondern zum

Sterben vorzubereiten . Und die unerklärliche
Sache war hiermit abgethan . —

Etliche Jahre ſpäter hatte Bruder Anſelmo ,

auf einer Wanderung begriffen , in der Abend :

dämmerung den rechten Weg verloren , nicht

weit vom Ausgang eines dichten Waldes . Da

geſellte ſich ein Wanderer zu ihm , dem Ausſehen
nach ein Bauersmann , bot ihm guten Abend ,

forſchte nach Dieſem und Jenem , und blieb an

ſeiner Seite , unter dem Vorwand , es ſei hier in

dieſem Walde nicht ganz geheuer und darum

beſſer und gerathener , wenn man zu Zweien
gehe. — Wenn Ihr mich , frommer Vater , in

meine Hütte begleiten wolltet , noch eine kleine

Stunde Wegs von hier , ſagte der Fremde

ſchließlich , ſo könntet Ihr Aben dbrod und

Nachtlager dort finden , was ich Euch herzlich
gern anbiete .

Die neugierige Zudringlichkeit des ſo ziemlich
wildblickenden Wanderers machte den guten

Mönch etwas ſtutzig , und es war ihm nicht ganz

wohl dabei zu Muthe . Weil ihm jedoch nicht

leicht eine andere Wahl blieb , nahm er das Er⸗
bieten an und ſtellte ſich ſo furchtlos als mög⸗
lich . Noch etwas war ihm höchſt auffallend und

machte ihm viel zu denken . Es ſchien ihm näm⸗

lich , als ſähe er dieſen Mann nicht zum erſten

Mal , als hätte er dieſe Stimme ſchon vor langen
Jahren gehört . Ueber all dem Grübeln und

Nachdenken ſchritt Anſelmo immer fürbaß mit

ſeinem räthſelhaften Begleiter , und es war ſchon
finſtre Nacht als ſie das Haus erreichten . Beim

Eintritt in daſſelbe , wurde es dem Aengſilichen

ganz leichter um ' s Herz , denn Ordnung und

Reinlichkeit lachten ihm entgegen . Ein heiteres ,

freundliches Weib , muntre , kräftige Kinder be⸗

grüßten die ſpäten Wanderer . U



Nachdem der Bauer ſeiner Frau einige Worte
zugeflüſtert , machte dieſe gleich in der Küche ſich
zu ſchaffen , während Bruder Anſelmo , matt und

müde von der langen Tagreiſe , behaglich auf
einer Bank ſich niederließ .

Bald ſtand ein einfaches , ländliches Mahl

auf dem Tiſche , das Allen köſtlich mundete .

Zum Nachtiſch holte der Bauer , welcher dem

guten Mönch immer bekannter und bekannter
vorkam , einen verpichten Krug und zwei Becher
herein , öffnete und goß goldigfunkelnden Wein
in die blinkenden Becher .

Auf Eure werthe Geſundheit , lieber Va⸗
ter ! rief er , ſtieß mit ihm an nud ſagte dann

tiefbewegt , mit hervorquellenden Thränen : Lie⸗
bes Weib , liebe Kinder , dieſer ehrwürdige ,
fromme Mann hier iſt derſelbe , der mich , indem
er mir zur Flucht verhalf , einſt vom ſchmäh⸗
lichen Tode durch Henkershand errettet hat .
Er kann jetzt ſehen und hören , daß ich mein ihm
damals gegebenes Wort , ein ehrbares und recht⸗

ſchaffenes Leben zu führen , treulich gehalten
habe , und möge ſich nun freuen mit den dank⸗
baren Fröhlichen ! Ja , guter Vater , Ihr ſeid

eingekehrt in der glücklichen und fröhlichen Hütte
des einſt ſo gefürchteten Räubers Pietro !

Da drängten Alle ſich herbei , kußten und

herzten um die Wette den überraſchten Mönch ,
der voll Erſtaunen ringsumher blickte , und ſich
innerlich gerne geſtand , dieſes ſei die ſchönſte
Stunde ſeines Lebens .

Ein Fund zu rechter Zeit .

( Mit einer Abbildung . )

In einem Dorfe Deutſchlands lebte ein armer

Bauersmann , Jakob mit Namen , der ſich brav
und ehrlich ernährte . Durch ſeinen Fleiß brachte

fer ' s dahin , daß er ſich ein Häuschen bauen ,
einige Stücke Vieh halten und ſeinen Acker ſelbſt
beſtellen konnte . Aber an dem heimtückiſchen
Oswald hatte er einen gar böſen Nachbar , der
ſehr neidiſch auf ihn war und Alles , was dem
fleißigen Mann glückte , mit ſcheelen Augen an⸗
ſah . Der Neid trieb Oswald zur Bosheit , daß
er ſelnem glücklicheren Nachbar überall zu ſchaden
ſuchte . Denn , weil er ſelber nicht arbeiten wollte
und ſein bischen Vermögen im Wirthshaus
verklopfte , ſo konnte er auch nicht leiden , daß
der arbeitliebende und ſparſame Jakob Etwas
vor ſich brachte . Dieſer hingegen that ihm zu
Gefallen , ſo viel er konnte ; er borgte ihm Brod⸗
korn und allerlei Hausgeräth und ſagte öfters

—

zu ihm : — Lieber Nachbar , ich thue Euch ja
Nichts zu Leide ; laßt uns doch in Frieden neben
einander leben und wohnen ! —

Das half aber Alles nichts , und immer ver⸗
harrte der neidiſche Oswald in ſeiner Bosheit .
Das geborgte Brodkorn gab er Jakob nicht
wieder zurück und das geliehene Geräthe verdarb
er boshaftig . Nun wollte der gute Nachbar ihm

nichts mehr borgen , worüber er noch boshafter
wurde und von Neuem anfing ihm Schaden zu
bereiten . Hatte Jakob einen Zaun gepflanzt , ſo
riß er ihn des Nachts wieder nieder . Sein Vieh

vergab er mit Gift . Ja , als ſein Nachbar , nach
der Ernte , ſeine Garben nicht alle in die kleine

Scheune bringen konnte , ſondern einen Theil
davon auswendig zu Hauf ſetzen mußte , eing
der Böſewicht des Nachts heimlich hin und

zündete das Stroh an . Scheune und Häuschen
geriethen davon auch in Brand , und die Flam⸗
men verzehrten Alles . Allein Oswalds Haus
brannte ebenfalls mit ab . Dieſer aber machte
ſich nichts daraus , denn er hatte ohnehin nichts
mehr im Hauſe gehabt und gewann nun einen

bequemen Vorwand , auf den Brand hin betteln

zu gehen und milde Gaben zu ſammeln .
Jetzt befand ſich der gute , arme Jakob in ſehr

traurigen Umſtänden . Am meiſten ſchmerzte ihn ,
daß , wie er nicht anders muthmaßen konnte , der

böſe , neidiſche Nachbar das Unglück angerichtet
habe ; nur beweiſen konnte er ihm nichts . Doch
dachte er : Gott hat es gegeben , Gott hat es ge⸗
nommen ; Ihm will ich meine Sache anheim⸗

ſtellen .
Im Vertrauen auf Gottes Schutz und Bei⸗

ſtand fing er denn an , den Schutt der verbrannten
Gebäude wegzuräumen , und machte ſich dann ,
mit Hülfe guter und barmherziger Leute , friſch
an die Arbeit , um ein neues Häuschen und eine
neue Scheune zu bauen . Zum Beſtreiten der

nöthigen Unkoſten , nahm er auf ſeinen Acker ein

Kapital auf ; er ſelbſt aber that die meiſte Arbeit .

Einſt kehrte er des Abends , als es ſchon zu
dunkeln begann , mit ſeinem beladenen Wäglein
aus dem Steinbruch zurück . Als er nun ſo ſtille
vor ſich hinfuhr und ſein Schickſal üͤberdachte,
fiel ihm aus einem geiſtlichen Liede folgendes ein ;

Ach Gott , du biſt noch heut ' ſo reich ,
Als du geweſen ewiglich !
Mein Vertrauen ſteht ganz bei dir !

Obgleich dieſes ihm eingefallene Versſtück nicht

ganz ſich reimen wollte , ſo ſang es Jakob doch
recht andächtiglich . Indem er nun , troſtreicher
Gedanken voll , vor ſich hinblickte , gewahrte et
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ein feingearbeitetes Käſtchen , das auf der Straße

lag . Vetwundert hob er ' s auf und fand ' s ziem⸗

lich ſchwer . — Das hat gewiß, — dachte er ,
—die Heirſchaft verloren , welche vorhin mit

vielen Pferden und Wagen dort beim Stein⸗

bruche vorbeifuhr . Es wird wohl Nachfrage ge⸗
ſchehen , und vielleicht hat dir da der liebe Gott
ein Trinkgeld von etlichen Thalern beſcheert . —

Er ſteckte das Käſtchen in ſeinen Futterſack ,
und kaum war er ein Stück Weges weiter ge⸗
zogen , ſo kamen ſchon zwei Feldjäger in vollem

Galopp hinter ihm her geritten , hielten bei ihm
an und fragten , ob er Nichts gefunden hätte .
— O ja , —ſagte der ehrliche Mann , — ein

Käſichen auf der Straße da . —
— Den Augenblick her damit ! —ſchrie be⸗

fehlend einer der Feldjäger ; — das hat die Herr⸗

ſchaft verloren ; her , her damit ! Nur nicht lange
gezaudert ! —

—Nein , daraus wird nichts ! — ſagte Jakob
feſt ; — das geb ' ich nicht ſo gerade weg ; da
könnte mir viel abgefordert werden . Ich will ' s
der Herrſchaft wohl ſelber einhändigen . —

—Na , ſo macht nur geſchwind ! Wir haben
Eile ! — drängten die herrſchaftlichen Diener .

Jakob ſpannte ſein Pferd aus , ließ ſein Wäge⸗
lein ſtehen und ritt mit . Da kamen ihnen ſchon
wieder andere berittene Dienſtboten entgegen ,
die nachgeſchickt worden , und ſagten , die Herr⸗
ſchaft halte dort im nächſten Dorfe und warte
mit großem Verlangen auf Nachricht . — Das
Käſtchen iſt da ! —riefen ihnen die Feldjäger

entgegen . — Der Mann hier har ' s gefunden ,
will ' s aber der gnädigen Herrſchaft ſelbſt brin⸗

gen . —

Pfeilſchnell ſprengten die Nachgeſchickten zu⸗
rück , denn Jakobs müdes Roßlein konnte nicht
raſch laufen , um die frohe Kunde zu berichten .

Als der redliche Finder mit den beiden Feld⸗
jägern im Nachbardorf ankam , ſtand die Herr⸗
ſchaft ſchon vor der Thür des Wirths hauſes und

harrte ſeiner Ankunft . Es war ein Graf und eine

Grãfin, die am fürſtlichen Hofe geweſen . In dem
Käſichen befanden ſich daher Ringe , Perlen ,
Juwelen , Uhren , Halsketten und andere Koſt⸗
barkeitenvon unermeßlichem Werthe . Jakob ſtieg
ab, nahm das Käſichen aus dem Futterſack , den
er vor ſich auf ' s Rößlein gelegt harte , und über⸗
reichte es höflich und freundlich dem Grafen ,
mit den Worten : — Hier iſt das Käſtchen , wie
ich ' s gefunden habe . Bewahre mich Gott , daß

5 Etwas behalten ſollte , was mir nicht ange⸗
ort ! —

Die Gräfin ſchloß ihre Schmuckſchatulle ſo⸗

gleich auf und fand Alles unverſehrt und un⸗

angetaſtet .
—Braper Mann , —ſagte der erfreute Graf ,

—womit ſoll ich Eure Redlichkeit und Treue

belohnen ? Ein Anderer hätte mit dieſen Koſt⸗
barkeiten in alle Welt reiten können ! —

—Ach du mein Gott , —klagte der Arme ,
—vor wenigen Wochen war ich noch wohlhabend ,

beſaß ein Häuschen und hatte die Scheune voll

Korn . Ein neidiſcher Nachbar zündete ſie an ; da

bin ich ganz abgebrannt und zum armen Mann

geworden . Aber ich habe meine Sache dem lieben

Gott, befohlen . Das iſt Alles , was ich zu ſagen
weiß ! —

Der Graf ſah die Gräfin an und dieſe den

Grafen . Dann ſagte dieſer zum Kammerdiener :
—Hol ' einmal meine Goldſchatulle und mein

Schreibzeug aus dem Wagen . — Das Verlangte
wurde geholt und gebracht , und der Grafzählte
den ganzen Tiſch voller Goldſtücke . — Hier ,

redlicher Finder , — ſagte er, — hier habt Ihr

für ' ser ſte fünfhundert Thaler in Gold , und nun

will ich auch an den Herrn in Euerm Dorfe

ſchreiben , der mein Vetter iſt , daß er Euch zwei
Jahre lang alle Abgaben ſchenke . —

In ſtarrem Staunen ſtand der gute Jakob da,
und konnte kein Wort über die Lippen bringen ,
Endlich brach ſein Schweigen : — Herr Goit !

das iſt zu viel !— rief er wie außer ſich vor

Freuden , — das iſt viel zu viel , das kann ich
nicht nebmen ! Was ſoll ich mit all dem Gelde

machen ? Könnte man da nicht denken , ich hätt ' s

geſtohlen ! Ach , gnädiger Herr , wollten Sie mir

ſo viel geben , daß ich mir wieder eine Kuh kaufen
könnte , ſo wär ' ich überaus glücklich und zu⸗
frieden ! —

—Nun , die ſollt Ihr auch haben , — meinte

lächelnd der Graf , — und noch mehr dazu , ſo⸗
bald ich nach Hauſe komme . Von vornherein
aber müßt Ihr dieß hier nehmen was auf dem

Tiſche liegt . Eure Ehrlichkeit hat noch mehr
verdient . Greift nur getroſt zu und ſteckt ein :

Alles iſt Euer . —

Noch ſtand Jakob immer da , vor innerer Auf⸗

regung zitternd und Gottſtill lobend und dankend .

Aber nehmen wollte er das angebotene Geld doch

nicht . Jetzt ſchüttete die Gräfin die blinkenden
Goldſtücke in einen ledernen Beutel , denſie dann
ſelbſt voll Emſigkeit in den Futterſack nähete ,

worauf der Graf ihm dieſen über die Schulter

hing . — Und nun , fort in Gottes Namen ! —
ſagte er . — Meine Feldjäger ſollen Euch heim

geleiten . Morgen , denk ' ich , wird ſich ' s ſchon

beſſer bauen laſſen . —

— — —
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Dankbar nahm der ſo reichlich Beſchenkte Ab⸗
ſchied von dem Grafen und der Gräfin . Er
konnte vor lauter Freude und Erregung nicht
reiten , und führte darum lieber ſein Roßlein am
Zügel . Unterwegs kamen ihm immerfort die vor
dem Finden des Käſtchens geſungenen Worte in
den Mund : „ Ach Gott , du biſt noch heut ſo
reich , als du geweſen ewiglich ! “ und unwillkür⸗
lich ſprach er ſie ſtill vor ſich hin .

Als er bei ſeinem ſteinbeladenen Karren an⸗
gekommen , wollte Jakob die beiden Feldjäger
dem Grafen zurückſchicken , allein ſie hatten Be⸗
fehl erhalten , ihn bis zum gnädigen Herrn ſeines
Dorfes zu begleiten , und ſo ging es denn gerade
nach dem Schloſſe . Der Edelmann wunderte
ſich , wo ſeines Vetters Leute noch ſo ſpät her⸗
kämen, doch der überſandte Brief klärte die Sache
auf , und nachdem er ihn geleſen , ſprach er freund⸗
lich : — Aha , ſo ſteht ' s mit Euch , guter Jakob !
Ihr habt einen reichen Fund gethan ; allein mein
Herr Vetter hat ' s nicht recht gemacht . Zwei
Jahre lang von Abgaben frei ? Nun ja , das ſollt
Ihr ſein , aber das iſt nicht genug . Wie wär ' s ,
wenn ich Euch das Holz zum neuen Häuschen
aus

meinem Forſte fahren ließe ? Was ſagt Ihr
dazu ? —

Dem auf ' s Neue verwitrten und überraſchten
Mann ward ' s grün und gelb vor den Augen .
uch du mein Gott und Heiland ! —ſeufzte

Ker , und konnte ſich kaum beſinnen , wo er auch
eigentlich war . — O gnädiger Herr ! — ſtam⸗
melte er endlich , alle ſeine Gedanken zuſammen⸗
nehmend , und fuhr dann fort : — Der Herr

Graf hat mir fünfhundert Thaler gegeben . Heben
Sie mir doch gütigſt das Geld auf , bis ich ' s
Abrauche, denn ich befürchte , es möchte mir ge⸗

10 rtearseren : —Freundlich willfahrte der Herr

dem Wunſche des überglücklichen Jakohs , der

letzt getroſt heim ging , aber doch vor allzugroßer
Freude , vor lauter Nachdenken über Gottes
wunderbare Fuͤhrung, faſt die ganze Nacht hin⸗

Alearch nicht ſchlafen konnte . Alles war ja ſo
ſſchnell , auf einmal gekommen !

Weil der geſtern noch gar arme Jakob nun das
ſo nothwendige Geld hatte , ſo ging ſein Bau
weit ſchneller von Statten . An die verſprochene
Kuh dachte er nicht einmal wieder ; die war ihm
gänzlich aus dem Sinn gekommen . Siehe da ,
nach einem Vierteljahr ungefähr , als die Ställe

gufgebaut waren , kam ein ſchwerbeladener Wagen
nit vier Pferden beſpannt , vor die Thür ge⸗
ſahren, und zwei ſchöne Kühe marſchirten blöckend
hinterdrein .

Des Grafen Verwalter hatte die Aufſicht über

das Angekommene . Er ließ den eben beſchäftigten
Jakob herausrufen , ging ihm freundlich entgegen
und ſagte : — Ihr denkt wohl , unfer Graf habe
die Kuh vergeſſen ? Nicht doch ! Hier ſind zwei
für eine . Sie konnten doch nicht eher kommen ,
als die Ställe fertig waren . Und Alles auf dem
Wagen da gehött auch Euer . Wir wollen jetzt
das Abladen vornehmen . —

Und was fand ſich auf dem Wagen ? Haus⸗
geräthe , Lebensmittel , Saatkorn und noch vieler⸗
lei Gutes und Nützliches . Und abermals konnte
Jakob die Worte gar nicht finden und die Sprache
um ſeine ganze Dankbarkeit auszudtücken gegen
den guten Gott und die gnädigen Grafenleute ,

Sein Feind , der boshafte Nachbar Oswald
aus fruͤherer Zeit , ſtreifte im Lande umher , und
fand nirgends einen bleibenden Ort . Niemand
in der Nachbarſchaft wollte ihm Aufenthalt
geben , weil man ihn allgemein für den Mord⸗
brenner hielt . Krank und elend ſchleppte ſich der
Mann von einer Thür zur andern und bettelte .

Zu guter Letzt kam er auch einmal vor des guten
Jakobs ' neuerbautes Haus , und als dieſer ihn ,
trotz ſeines jämmerlichen Ausſehens , dennoch er⸗
kannt hatte , jammerte ihn ſein . — Ach Gott !
—rief er, — ſeid Ihr ' s , Nachbar ? Kommt
herein , ich will Euch Alles vergeben , Alles ver⸗

geſſen ! So deinen Feind hungert , ſo ſpeiſe ihn !
Da , ſetzt Euch hin , eſſet und trinket und ruhet
Euch recht aus ! —

Os wald wurde ſo tief und ernſtlich von Jakobs
Güte und Barmherzigkeit gerührt , daß er auf
die Kniee niederſtürzte , die Hände flehend empor
hielt , alle ſeine böſen und neidiſchen Schandthaten
geſtand und herzliche Beſſerung verſprach . Jakob
reichte dem zerknirſchten Sünder freundlich die

Hand , zog ihn empor und ſagte : — Wollt Ihr

gewiſſenhaft halten , was Ihr verſprechet , Reue
und Beſſerung Euch ernſtlich angelegen ſein
laſſen , ſo könnt Ihr bei mir bleiben in Koſt und
Wohnung , denn ich brauche doch jetzt Hülfe in

Haus und Hof und Feld . —

Und alſo geſchah ' s. Oswald wandelte ſich zu
einem beſſern Menſchen um , arbeitete treu und
fleißig , und der gute , redliche Jakob freute ſich
deſſen von ganzem Herzen . Wir dürfen hier

ſchließlich wohl der Worte gedenken , die Joſeph

einſt in Egyptenland ſeinen Brüdern zugerufen :
—Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen ,
aber Gott!gedachte es gut zu machen ! =

iii .



Launige Schilderung .

Der Bote fand letzthin in einem öffentlichen

Blatte , das aber nicht ſehr verbreitet und be⸗

kannt iſt , eine witzige Naturgeſchichte der Krebſe ,

die ihn beifällig laͤcheln machte , und dachte dabei

gleich , dieß gäbe ein Stücklein für den Kalen⸗

der , damit auch die geneigten Leſer heiter ge⸗

ſtimmt werden in ſorgenvoller Zeit . Er erzählt

drum das Geſchichtlein , ſo gut ' s ihm im Ge⸗

dächtniß geblieben .
Der Krebs iſt der Schneider unter den Thie⸗

ren , ſintemal er immer zwei Scheeren mit ſich

herumträgt . Doch braucht er dieſe weder zum

Tuch⸗ noch zum Seide⸗ oder Leinwandſchneiden ,

auch nicht zum Brod⸗ oder Ehrabſchneiden ,
ſondern zum Pfetzen oder Kneipen , und kann

drum auch zu den Schuſtern gerechnet werden ,

weil er mit dem Kneip hantirt , und ebenfalls

zu der flotten Studentenzunft , als Erz⸗Kneiper .

Er iſt der älteſte Kneiper der Erde , ohne jemals

einen Rauſch davon getragen zu haben . Item ,

der Krebs pflegt mit ſeinen Scheeren zu zwicken ,

und weil das Zwicken ein verpöntes Spiel iſt ,

ſo handelt er den Verordnungen der Polizei zu⸗

wider . Das allererſte Krebsweibchen muß großen

Gefallen an Seilergeſellen gehabt haben , weil

all ' ihre Nachkommen das Rückwärtsgehen von

Jugend auf meiſterlich üben . Aber auch ein ſehr

zartes Gewiſſen hat der Krebs , denn heißes

Waſſer macht ihn gleich feuerroth . Nicht umſonſt
wurde einer der alten Krebſe zum Himmels⸗

zeichen erhoben , nebſt Fiſchen , dem Widder , dem

grauſigen Stier , dem Löwen , dem Scorpion
und dem Steinbock , und die Sonne hat ſogar

Reſpekt vor ihm , denn bei ſeinem Anblick geht

ſie rückwärts und wendet ſich dem Süden zu ,
allwo der Krebs roth wird , da ihm doch ſolches

weder im Oſten noch Norden noch Weſten ge⸗
ſchieht . Man kann den drolligen Kumpan auch

ſchließlich noch zu den ungeſchlachten Kannibalen
zählen denn er hat oft ſeine Luſt daran , Theile

des menſchlichen Körpers , mir nichts , dir nichts ,

anzufreſſen .

Die Küchlein der Schulfrau .

Ein junger Dorfſchulmeiſter hatte ſich in der

Stadt eine hübſche , freundliche Lebensgefährtin
erkiest , die mit großer Luſt und Liebe ſich die

Erlernung der ländlichen Haushaltgeſchäfte

angelegen ſein ließ , in denen ſie natürlich höchſt
unbewandert war , alſo daß ſie , als eines ihrer

Hühner zum erſtenmal Küchlein bekam , die

durchaus nicht gedeihen wolltet , eine Nachbarin

erſuchte , nach den jungen Hühnchen zu ſchauen,
wovon ſchon etliche , zu ihrem großen Leidweſen ,

die Aeuglein verdreht und den letzten Schnapper

gethan hatten . „ Sie waren doch alleſammt ſo

nett und buſchberlich ! “ klagte die unerfahrene

Hausfrau . „ Ja , was gebt Ihr den Dingelchen
denn zu freſfen ? “ fragte die Nachbarin . „Zu

freſſen ? Warum nicht gar ! lautete die verwun .

derte Antwort , ſie ſaufen ja noch an der Altenl !

Der Glücksſprung .

Seydlitz , der tapfere General der Reiterei

unter dem alten Preußenkönig , zeichnete ſich

gleich bei ſeinem Eintritt in den Soldatenſtand
durch großen Muth und Unerſchrockenheit und

Todesverachtung aus . Schon als Cornet , odet

junger angehender Offizier , behauptete er feſt,
ein Reiter , der ſich mit ſeinem guten Pferde ge⸗

fangen nehmen ließe , ſei ein elender , erbärmlicher
Burſche , ein Feigling . Früher ſchon hatte det

alte Fritz ſein Augenmerk auf Seydlitz gerichtet
und große Hoffnung auf ihn geſetzt .

Im Gefolge des Königs ritt der junge Offi⸗

zier einſt über die Brücke der Feſtung Glogau .

Als ſie die Mitte der Brücke nun erreicht hatten ,

gab der König ein verabredetes Zeichen , und

hinten und vorn wurden die Zugbrücken in die

Höhe gezogen .
Der alte Fritz ſchaute zurück auf Seydlitz und

ſagte mit erkünſteltem Spott : Sieht Er , Seyd⸗f1
litz , nun iſt er doch inein Gefangener , mit ſammt

Eure Majeſtät,
1ſeinem Pferde !

—Bitte um Verzeihung ,
noch nicht ! entgegnete der unerſchrockene , junge F

Kriegsmann , drückte ſeinem Pferde die Sporen
in die Flanken , ſetzte mit ihm über das Brückenk

geländer in den tiefen Oderfluß und erreichte
glücklich das Ufer , zur höchſten Verwunderung

aller Zuſchauer des ſo gewagten Sprungs , den

der König augenblicklich mit der Rittmeiſter⸗

würde belohnte . Als Cornet war Seydlitz ins

Waſſer geſprungen und als Rittmeiſter heraus⸗

gekommen .

Zwei Wöuſche .
lee

„ Ach, wenn ich doch nur im Himmel wär ' !

ſeufzte ein matt und müde geſchafftes Weib . Und

ich im Wirthshaus beim Schoppen ! “ wünſchte

ihr Mann . — „ Na , du willſt eben allemal ! 8

Beſt ! “ ſagte bitter und gekränkt die Frau .
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Milch⸗Rezept .

Es geſchieht manchmal , beſonders bei Kühen
die ihr erſtes Kalb gegeben , daß die Milch nicht
kommen will . In dieſem Falle nehme man 60

Grammes Anis und 60 Grammes Fenchel , koche
beides zehn Minuten lang in vier Litres Waſſer ,
und gebe der Kuh dieſes Getränk in vier Malen ,

Morgens und Abends .

Rezept gegen die Hundeſucht .
Bekommt ein junger Hund die Sucht , ſo

hole in der Avotheke Tinktur von Chinarinde

( Teinture de quinquina ) , nimm einen Kaffee⸗
löffel voll davon in einen Eßlöffel voll rothen
Wein , und gib ſolches Morgens und Abends

dem Hund ein . Fehlt ihm ſpäter der Appetit

wieder , ſo greif ' abermals zu dieſem Mittel ,
aber nur Einmal des Tags . Um' s dem Hund

beizubringen , halte ihm die Naſe zu und gieße

ihm mit einem Apothekergläschen die Flüſſigkeit
in die Mundecke . Alle auf dieſe Weiſe behandel⸗

ten Hunde werden ſchöner und ſtärker als die

andern .

Mittel gegen die Schrunden bei Pferden .

Solches beſteht in 30 Grammes Theer ( 6ou -
dron auf franzöſiſch ) , 30 Grammes Acétate de

cuivre ( eſſigſauerm Kupferſalz ) , und 15 Gram⸗

mes grüner Seife , das man Alles beim Apotheker

zubereiten läßt und dann die Schrunden damit

ſchmiert .

Auflöſung der Näthſelnüſſe⸗

: quvauinij IX — öHliet ee
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Tafel zur Stellung der Uhren im Jahr 1870 .

( Zeigt die Sonnenuhr Mittag an, ſo müſſen die mechaniſchen Uhren um ſo viel Minuten vor oder nach

gerichtet werden als dieſe Tabelle hier angibt ) .

Datum. Januar . Februar. ] März. ] April . Mai. Juni . Juli . [Auguft. ] Sept . [Oktober. ] Nov. Dezemb.

St. M. St. M. St. M. St. M. St. M. [St. M. St . M. St. M. St. M. St. M. [St. M. St . N.
1 112 1412 131 1571 5812 412 612 011 5011 44 11 49
6 12 612 14 1211 12 2 11 5611 5812 412611 5811481144 11 51

11 12 812 15 12 10½12 1 . i 56 1i 5912 512511561147114 11 5⁴4
16 12 10 12 1412 912 011 56 12 012 612 411 5511 4611 45 11 56

21 iEE iissi 50 %½½ iſgz fiiss „ „ ſiie 4611 59

26 12 13 12 1312 611 5811 5712 312 612 211 5111 4411 4812 1

31 12 14 — — 11 57 — — 12 6 12 0 — —1144 — — 123

Rapoleon III ( Ludwig Napoleon Bonaparte ) , geboren
in Paris , den 20. April 1808 , Kaiſer der Franzoſen ,
vermählt den 29 . Januar 1853 , mit

Eugenie von Montijo , Gräfin von Theba , geboren
den 5. Mai 1826 , Kaiſerin der Franzoſen .

Aus dieſer Ehe :
Napoleon Eugen Ludwig Johann Joſeph , ge⸗

boren zu Paris den 16. März 1856 .

Prinz Napoleon , geboren 1822 , vbermählt den 30.

Januar 1859 , mit
totilde , Prinzeſſin von Sardinien , geboren 1843 .

Aus dieſer Ehe :
Rapoleon Victor Jerome Friedrich , geboren

zu Paris den 18. Juli 1862 .

Napoleon Ludwig Joſeph Jerome , geboren

zu Paris den 17. Juli 4864 .
Maria Lätitia Eugenie Catharina Adelaide ,

geboren den 20. Dezember 1866 .
Prinzeſſin Mathilde , geb. den 27. Mai 4820.

Stammtafel der kaiſerlichen Familie in Frankreich und Alter anderer Regenten .

Viktoria I , Königin von Großbritannien . . uUlter.50
Alexander II , Kaiſer von Rußland . 51

Franz Joſeph J ( Karl ) , Kaiſer von Oeſterreich ,
König von Ungarn und Böhmen . 39

Wilhelm J, König von Preußen 25670
Abdul Aziz , türkiſcher Kaiſer 39
Don Ludwig J, König von Portugal . 32
Viktor Emanuel II , König von Italien . 48
Karl XV, König von Schweden . 43

Chriſtian IX , König von Dänemark51

Wilhelm III , König von Holland . . . 52

Leopold II , König der Belgier . . 34

Georg J, König von Griechenland e

Ludwig Il , König von Bayern 24

Johann , König von Sachſen . 68
Karl 1,König von Württemberng 46

Pine E Poötbſttt : : : : : . 17

Friedrich , Großherzog von Baden 43
Lu dewig III , Großherzog von Heſſen . 64
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